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Mewbrfach geäußerten Wünſchen entſprechend, veröffentliche ich auf den folgenden Seiten 
eine kurze Geſchichte des hieſigen Gymnaſiums, zunächſt bis zum Jahre 1871. 

Da das Gymnaſium aus der im 13. Jahrhundert gegründeten, 1791 zum Lyceum er— 
hobenen „großen Schule“ hervorgegangen ijt, war es unerläßlich, auch von dieſer Anſtalt, ihrer 
Entwickelung und ihren Einrichtungen eine gedrängte Schilderung zu liefern. 

Die zuſammenhängende Darſtellung der Geſchichte des Gymnaſiums nach 1871 bleibt einer 
ſpäteren Zeit vorbehalten. Daß in der folgenden Arbeit einzelne Angaben, namentlich am Schluß, 
zeitlich auch über das Jahr 1871 hinausreichen, konnte nicht vermieden werden. 


Die benutzten Quellen ſind: 


Die Akten des Gymnaſial-Archivs und für einzelne Zeitabſchnitte auch die des rathäus— 
lichen Archivs; Schulprogramme, unter ihnen namentlich die von 1804 und 1805 (Siefert, 
Kurze Geſchichte des Friedrich-Wilhelms-Lyeeums zu Königsberg) und von 1823 (Thiel, Kurze 
Darſtellung der Geſchichte des Gymnaſiums zu Königsberg); Kehrbergs hiſtoriſch-chronologiſcher 
Abriß der Stadt Königsberg Nm. vom Jahre 1725; Schwartz, Das Schulweſen der Stadt 
Königsberg in der Neumark von der älteſten Zeit bis zur Stiftung des Gymnaſiums 1817, 
Königsberg Nm., Verlag von Strieſe; Schwartz, Die neumärkiſchen Schulen am Ausgang des 18. 
und am Anfang des 19. Jahrhunderts (Schriften des Vereins für die Geſchichte der Neumark, 
Heft XVII), Landsberg a. W. 1905, Verlag von Schäffer u. Co.; Wieſe-Kübler, Verordnungen 
und Geſetze für die höheren Schulen in Preußen, Berlin 1886, Verlag von Wiegandt u. Grieben; 
Wieſe, Das höhere Schulweſen in Preußen (4. Band von Irmer), Berlin 1864-1902, bei 
Wiegandt u. Grieben; Lexis, die Reform des höheren Schulweſens in Preußen, Halle a. S. 1902, 
Verlag der Buchhandlung des Waiſenhauſes; Beier, Die höheren Schulen in Preußen und ihre 
Lehrer, Halle a. S. 1902, Verlag der Buchhandlung des Waiſenhauſes; Braune, Ev. Marien— 
kirche und Gemeinde zu Königsberg Nm., Königsberg Nm. 1907; Bergau, Die Bau- und Kunft- 
denkmäler in der Provinz Brandenburg, Berlin 1885, Voſſiſche Buchhandlung. 


I. Broke Schule. 


Das Friedrich-Wilhelms-Gymnaſium zu Königsberg Nm., das als ſolches feit dem Jahre 
1817 beſteht, iſt auf dem Grunde der vom Rate der Stadt im 13. Jahrhundert geſtifteten Stadtſchule, 
der älteſten der Neumark, erwachſen. Ihr Name war „die große Schule“. 1791 wurde ſie zum 
Lyceum erhoben. Über ihre Geſchichte von ihren Anfängen bis zu den Zeiten der Reformation 
finden fic) nur ſehr wenige ſichere Nachrichten. Nach Schwartz“) wird die Schule zum erſtenmal 
erwähnt in einer Urkunde von 1333, welche die Worte „magister Egidius nostrarum scholarum“ 
enthält. Die Oberaufſicht über die Anſtalt führte bis zur Reformationszeit der Biſchof von Kammin, 
dem auch, als um das Jahr 1352 die Johanniter das Patronat der hieſigen Marienkirche erhielten, 
das Beſtätigungsrecht in allen Kirchen- und Schulſachen und demnach auch bei Berufung von 
Lehrern erhalten blieb. Das Schulgebäude befand ſich nahe bei der genannten Kirche, und zwar 
an deren Südſeite, der Kaſtenſtube (Sakriſtei) gegenüber am Rande des damals das Gotteshaus 
umgebenden Kirchhofes. Die Anſtalt ſcheint ſchon früh den Charakter einer ſogenannten lateiniſchen 
oder Gelehrtenſchule angenommen zu haben und ſomit über die Grenzen einer Bürgerſchule hinaus— 
gegangen zu ſein. Das geht unter anderem auch aus der Verordnung des Johanniter-Herrenmeiſters 
Nickel Thirbach **) vom Jahre 1442 hervor, die den Rat der Stadt anwies, in der hieſigen Kirche 
durch 4 Prieſter und 4 Schüler im Verein mit anderen 4 „Schöleren (Schülern), de de Schol— 
meiſter“) dartho ſchicken werd“, beſtimmte Meſſen abhalten zu laſſen: mußten doch dieſe Schüler 
wenigſtens einige Kenntnis der lateiniſchen Sprache beſitzen, um der ihnen geſtellten Aufgabe gerecht 
zu werden. 

Mehr blühte die Anſtalt auf, und helleres Licht iſt über ihre Wirkſamkeit ausgebreitet ſeit 
den Zeiten der Reformation. Die Auguſtinermönche verließen im Jahre 1536 die ſich dem Luther— 
tume anſchließende Stadt, und an Stelle des Biſchofs von Kammin erhielt die Aufſicht über die 
Schule der Pastor primarius der hieſigen St. Marienkirche, damals Inſpektor, ſpäter Superintendent 
genannt. Es traf ſich günſtig für die Schule, daß in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
Königsberg mehrere kirchliche Inſpektoren hatte, die ſich des Schulweſens nicht nur gern und mit 
großem Eifer, ſondern auch mit beſtem Erfolge annahmen. Einer von ihnen, Dr. Peter Prätorius, 
ein Mann von hoher Bildung und Gelehrſamkeit, der in den Religionsſtreitigkeiten jener Zeit eine 
nicht unbedeutende Rolle ſpielte, verſtand es, Intereſſe für die Anſtalt zu erwecken, und ſorgte 1557 

*) Schwartz, Das Schulweſen uſw., ©. 3. 
) Kehrberg, S. 107 u. 108. 
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für eine Erneuerung des unbrauchbar gewordenen Schulhauſes. Als Material für den Bau ver- 
wandte er die Steine eines mit Erlaubnis des Markgrafen Johann von Küſtrin abgebrochenen 
Hoſpitals, das „Heiliges Grab“ oder „Klein-Jeruſalem“ genannt wurde und rechts vom Wege nach 
Bernikow auf dem Gelände erbaut war, auf welchem ſich heute die Präſervenfabrik, das Lehmannſche 
Grundſtück und die Schulzſche Gärtnerei befinden, und das, ehemals als Garten benutzt, noch jetzt 
im Volksmunde vielfach „Jeruſalemsgarten“ heißt. Als tüchtige Rektoren jener Zeit werden 
M. Johannes (1563— 1579) und Laurentius Wiedemann (1579 — 1586) angeführt, unter denen die 
Schule ſo gut beſucht war und in weitem Umkreiſe ſolches Anſehen genoß, daß ſie ſeit 1580 als 
eigentliche Gelehrtenſchule wirkte. In dieſem Jahre wurde auf Befehl des Kurfürſten Johann Georg 
die erſte große Schulviſitation vom Generalſuperintendenten der Mark Brandenburg Andreas Musculus 
aus Frankfurt a. O. vorgenommen und über ſie ein Protokoll aufgenommen, das noch im Magiſtrats— 
Archiv vorhanden iſt.“) Die Viſitation fiel ſehr günſtig aus, zeigte aber, daß bei dem ſtarken 
Beſuch der Anſtalt die drei vorhandenen Lehrer zur Erteilung des Unterrichts nicht mehr aus— 
reichten. Die Folge davon war, daß auch die kirchlichen Inſpektoren beauftragt wurden, wöchentlich 
2 lectiones in der Schule zu leſen. Obwohl ihnen empfohlen wurde, im Unterricht ſich außer 
mit Luthers Katechismus auch mit der Erklärung Vergils und anderer guten Autoren zu befaſſen, 
ſcheint ſich ihre Lehrtätigkeit doch auf den Religionsunterricht in den oberen Klaſſen beſchränkt zu 
haben, in denen fie z. B. über Catechesin Dieterici, die Confessio Augustana und Koenigii 
Theologiam positivam laſen, und ſie hörte wieder ganz auf, als 1718 die ſie zum Unterrichten ver— 
pflichtende Beſtimmung aufgehoben wurde. 

Ein weiteres Aufblühen verdankte die Anſtalt der Tätigkeit und den Bemühungen des 
Inſpektors Pontanus (1586—1613). Von hohem Eifer für die Jugendbildung beſeelt und mit 
großer Sachkenntnis ausgerüſtet, die er ſich als Leiter der Ratsſchule in Frankfurt a. O. erworben 
hatte, wandte er ſeine ganze Aufmerkſamkeit ſtets auch der Schule zu und wurde dabei von den 
geſchickten Rektoren Gloxin (1592 — 98), Voitus (1598-1607) und Werner (1607—12) aufs 
wirkſamſte unterſtützt. Er baute ein neues Schulhaus (1597 — 1604), entwarf 1595 einen Lehrplan 
und Schulgeſetze, an denen es bisher ganz gefehlt hatte, und gab aus eigenen Mitteln die für die 
damalige Zeit bedeutende Summe von 100 Talern, für deren Zinſen nützliche Bücher angeſchafft 
und jährlich an einem beſtimmten Tage „dürfftigen Alumnis unſerer Schulen ausgetheilet werden 
möchten“. ““) Auch ſorgte er für Anſtellung tüchtiger Lehrer, die er zum Teil ſelbſt berief und 
zu vertrauten Freunden hatte, und erhöhte ihre Zahl von drei auf vier. Um 1580, zur Zeit der 
oben erwähnten Schulviſitation, waren drei „Kollegen“ angeſtellt: der Schulmeiſter oder Rektor, 
der Bacealaureus, etwa foviel wie ſpäter Konrektor, und der Kantor. Seit 1600 erſcheinen dann 
die vier Lehrer, welche für eine lange Folgezeit das Lehrerkollegium gebildet haben, unter den Be— 
zeichnungen Rektor, Konrektor, Subrektor und Kantor, eine Einrichtung, welche auch für das Gymnaſium 
noch lange inſofern von Bedeutung geweſen iſt, als ſie die Grundlage bildete für die bis über die 
Mitte des 19. Jahrhunderts in Kraft gebliebene Ordnung, daß unter den zehn Lehrerſtellen mit 
der erſten, zweiten, ſechſten und ſiebenten, d. h. mit den durch die beſonderen Benennungen Direktor, 


„) Vergl. Devantier, Beilage zum Oſterprogramm des hieſigen Gymnaſiums v. J. 1892, S. 3; ferner 
Braune, Ev. Marienkirche und Gemeinde zu Königsberg Rm. 1907, S. 18. 
**) Kehrberg, S. 185. 


Prorektor), Subrektor und Kollaborator bezeichneten Stellen Amtswohnung und der Empfang einer 
beſtimmten Menge von Brennmaterial aus der Kämmereikaſſe verbunden war. Es waren dies bis 
zum Jahre 1865 die ſogenannten „vier älteren Lehrerſtellen“, während die übrigen, im Jahre 1817 
und nach ihm gegründeten Lehrerſtellen die jüngeren waren. 

Nach Pontanus' Tode und namentlich ſeit dem Beginn des dreißigjährigen Krieges krankte 
die Schule. Der Unterricht wurde vernachläſſigt, und alle Zucht ſchien aufgelöſt. Der Rat machte 
auf Bitten der durch die Verwilderung der Jugend in große Beſorgnis verſetzten Bürgerſchaft 
wiederholt, aber vergeblich den Verſuch, der Anſtalt aufzuhelfen. Ebenſo blieben die eifrigen Be— 
mühungen des Inſpektors Gaedenius (1619 —40) um das Wohl der Schule ohne Erfolg. Kehrberg **) 
ſpendet ihm zwar die lobende Anerkennung, daß „er A. 1625 d. 24. Febr. nebſt E. E. Rath die 
alten und de A. 1595 eingeführten Schul-Leges **), wie fie in 3 Ordnungen getheilet, von neuem 
aufgerichtet“ “) und nach Inhalt der Churfürſtl. Viſitations-Ordnung +) ex cap. 29 ſich mit 
demſelben vereiniget, ſteiff darob zu halten, wie ſolches des Magiſtrats Confirmation ****) bezeuget“; 
andrerſeits ſteht aber feſt, daß in der Schule alles beim alten blieb, weil die „von neuem aufge— 
richteten“ Schulgeſetze “““) fo gut wie gar nicht beachtet wurden. Der verderbliche, alle Ordnung 
auflöſende Krieg wirkte auch auf die Schule aufs nachteiligſte ein und machte eine Beſſerung ihrer 
Zuſtände unmöglich. In den Jahren 1629/41 blieb die Rektorſtelle unbeſetzt, und ebenſo fanden 
ſich für die anderen Lehrerſtellen wiederholt keine Bewerber. Nach dem Kriege kam dann durch 
die Tätigkeit und Geſchicklichkeit einiger Lehrer, wie der Rektoren Fuchs und Krüger und des Kon— 
reftors Gloxin, wieder eine Zeit höhern Aufſchwungs, in der die zuſtändigen Behörden, etwa um 
1660, ſelbſt daran dachten, die Anſtalt zu einer Landesſchule oder einem Gymnaſium für die Neu— 
mark zu machen. Doch unterblieb die Sache, wahrſcheinlich aus Mangel an Mitteln, die für die 
Erweiterung der Anſtalt und die Anſtellung neuer Lehrer nötig geweſen wären. Jedenfalls zeugt 
aber der Plan von einem guten Zuſtande der Schule in jener Zeit, und treffend bemerkt 


E, 


Siefert T) dazu, es fei erfreulich, daß die Schule der Würde 1), welche ihr erſt im letzten 


*) Dieſer Titel wurde 1816 dem in die Stelle des ausgeſchiedenen Konrektors berufenen Lehrer Guiard ver— 
liehen, der außer ſeinem Amte an der Schule auch das des Predigers der reformierten Gemeinde bekleidete. 
Der Konrektortitel findet ſich ſeitdem viele Jahre überhaupt nicht mehr, ſondern wurde erſt 1865 wieder 
eingeführt. Damals wurde der Oberlehrer Heyer zum Konrektor ernannt, während Nauck Direktor, Jahn 
Prorektor, Kolbe Subrektor war. Die Titel Prorektor, Konrektor und Subrektor blieben bis 1893 im Gebrauch. 
**) Kehrberg, S. 186. 

***) Vergl., was S. 6 über die von Pontanus 1595 entworfenen Schulgeſetze gejagt iſt. 

ln Gaedenius (jo ſchreibt er ſich ſelbſt, während Kehrberg S. 186 ihn Gödenius nennt) gab 1625 ein noch 
vorhandenes Schriftſtück heraus, deſſen erſten Teil eine Ilporateta seu modus docendi tractandique 
lectiones in schola praeeipue Regismontana ausmacht. Im 2. Teile folgen leges Scholasticae, die in 
3 Abteilungen zerfallen, deren erſte die leges pro Scholaribus anführt; die zweite bringt die leges pro 
Symphoniaeis, die dritte die leges pro Collegis Scholae Regismontanae. Der dritte und letzte Teil 
enthält die Conkirmatio Praecedentium, d. h. die Beſtätigung der vorher angegebenen Geſetze durch den 
Magiſtrat. Dieſe Confirmatio findet ſich bei Kehrberg auf S. 209 u. 210. Die IMporarseta hat Direktor 
Devantier im Königsberger Schulprogramm 1892 veröffentlicht. Gaedenius' Schrift, vermutlich eine Um— 
arbeitung und Erweiterung der Arbeit des Inſpektors Pontanus vom Jahre 1595 (S. 6), enthält treffliche 
Grundſätze über Methodik, Erziehungskunſt und Disziplin. 

+) d. i. die Ordnung, nach „ dieS.6 erwähnte Schulviſitation im Jahre 1580 abgehalten wurde. 
+t) Siefert, Progr. 1804, S. 16. 
tty) der Erhebung zu einem Lyceum. 
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Jahrzehnt des achtzehnten Jahrhunderts erteilt wurde, ſchon in der Mitte des ſiebzehnten würdig 
geachtet worden ſei. 

In den letzten Jahren des ſiebzehnten Jahrhunderts und zu Anfang des achtzehnten befand 
ſich die Anſtalt in einem ſo traurigen Zuſtande, daß ſie dem Untergange nahe war und faſt gar 
nicht mehr beſucht wurde. Dieſer bedauerliche Verfall ſtellte ſich ein, als Elsner, vorher Rektor 
in Tangermünde, an der Spitze der Schule ſtand (16971702). Im Jahre 1697 gegen den 
Wunſch des Inſpektors Wittſcheibe und des Rates vom Kurfürſten Friedrich III. mit der Leitung 
der Anſtalt beauftragt, lebte Elsner mit dem Rate in ununterbrochenen Streitigkeiten“), von 
deren Art und Heftigkeit man ſich heute keinen Begriff mehr machen kann. Auch mit ſeinen Amtsgenoſſen 
lebte er in Unfrieden. Die Verhältniſſe ſpitzten fic) nach und nach fo zu, daß, wie Schwartz“) erwähnt, 
der Rat den Rektor, der Rektor den Rat, die Lehrer den Rektor, der Rektor die Lehrer, die 
Lehrer die Schüler, die Schüler den Rat verklagten und ein Schüler es wagte, den Konrektor ſogar 
zum Zweikampfe herauszufordern. Elsner ſelbſt aber ſcheute ſich nicht, mit dem Chorpräfekten,““) 
einem feiner Schüler, um den Inhalt der Chorkaſſe fic) in einen Streit einzulaſſen, der in Tätlich— 
keiten ausartete. 

Gegen das Ende des ſiebzehnten Jahrhunderts war das 1597/1604 von Pontanus erbaute 
Schulhaus ſo verfallen, daß es nicht mehr bewohnt und zu Unterrichtszwecken benutzt werden konnte. 
Die Stadt mußte ſich daher trotz der herrſchenden beklagenswerten Zuſtände und Zwiſtigkeiten ent— 
ſchließen, der Anſtalt ein neues Gebäude anzuweiſen. Für ihre Zwecke wurden 1698 Räumlich— 
keiten des Auguſtinerkloſters +) fo eingerichtet, daß zwei hinreichend große und helle Lehrzimmer, 
in denen aber immer zwei und drei miteinander vereinigte Klaſſen unterrichtet werden mußten, 
und außerdem freilich ſehr beſchränkte, unbequeme und ungeſunde Wohnungen für die damaligen 
vier Lehrer Elsner, Mickwitz, Kehrberg und Keding gewonnen wurden. Der Rektor Elsner 
weigerte ſich anfangs ganz entſchieden, die ihm zugewieſene Wohnung zu beziehen, da ſie völlig 
unzureichend ſei, und auch an der am 10. November 1698 ſtattfindenden Einweihung der neuen 
Schulräume nahm er nicht teil. 


*) Schwartz, Das Schulweſen, S. 9 u. flgade. 
) Schwartz, Das Schulweſen, S. 13. 
%) d. i. mit dem Vorſänger oder Führer des Sängerchors der Kurrende; über dieſe ſ. S. 13 u. 14. 
+) Das hieſige Auguſtinerkloſter iſt 1290 geſtiftet. Die Mönche verließen es 1536, als Markgraf Johann von 
Küſtrin zur Entgegennahme der Huldigung nach Königsberg kam. Seitdem gehörten die Gebäude (nach 
Siefert I, S. 21) der Humpoltiſchen Familie, ſeit 1592 aber der Stadt, von der ſie zu dem Zwecke gekauft 
wurden, ſie zu einem Hoſpital einzurichten. 1620 wurde das 1838 niedergeriſſene Hintergebäude zu einem Stift 
für Witwen und ältere Jungfrauen, die „Beguinen“ hießen, beſtimmt und ſeitdem „Beguinenhaus“ genannt. 
Nach Braune, Ev. Marienkirche uſw., führten die Beguinen ein ſtilles Gemeinſchaftsleben und übten die 
Kranken- und Siechenpflege in der Stadt aus. Aus Schwartz, Schulweſen uſw. S. 30, geht übrigens 
hervor, daß auch Männer im Beguinenhauſe untergebracht wurden; wurde doch in ihm dem abgeſetzten 
Subrektor Schramm bei 7 Tal. monatlichem Gnadengehalt im Jahre 1766 eine Wohnſtätte angewieſen. 
Die Vordergebäude dienten verſchiedenen Gewerken als Lazarett für kranke Geſellen. 1697 wurden die 
ſüdlichen Seitengebäude zu Predigerwohnungen eingerichtet. Die Vordergebäude, 1698—1791 als Schul⸗ 
räume benutzt, gingen bei der Gründung des Friedrich-Wilhelms-Lyceums 1791 in Privatbeſitz über und 
gehören jetzt der Familie Schwarzkopf. Die Räume der einſtigen Kloſterkirche ſelbſt, die im Beſitz der 
Stadt ijt, find teils dem Gymnaſium für das Winterturnen, teils der freiwilligen Feuerwehr überlaſſen. 


Als Elsner 1702 als Inſpektor nach Soldin verſetzt wurde, gelang es zwar den Bemühungen 
ſeiner beiden Nachfolger Lobedan und Schramm, die Schule vor gänzlichem Verfall zu bewahren, doch 
vermochten auch ſie nicht, den Beſuch der Anſtalt weſentlich zu heben. 1717 folgte ihnen im 
Rektorat Mickwitz, vorher an der Schule in Soldin beſchäftigt. Unter ihm ſank die Frequenz in 
ſolchem Maße, daß 1725 im oberen Lehrzimmer nur noch 10, im unteren 11 Schüler unterichtet 
wurden und man wegen dieſer geringen Zahl beſchloß, das obere den Schulzwecken zu entziehen und 
als Kornboden zu benutzen, die Schüler aber in den ohnehin engen Lehrerwohnungen unterzubringen. 
Siefert“) gibt als Urſache des Verfalls folgendes an. Der Mangel an Einigkeit und 
Übereinſtimmung der Grundſätze bei den Lehrern und die Vernachläſſigung des Schulreglements 
habe eine völlige Anarchie zur Folge gehabt, in der jeder ungeſcheut ſeine Pflichten vergaß und 
man um ſo weniger eine ſtrenge Aufſicht wünſchte, je bequemer und behaglicher man ſich bei der 
freien Willkür befand. Die natürliche Folge dieſes Übels ſei ein allgemeines Mißtrauen gegen die 
Anſtalt und die Entſtehung einer Menge von Winkelſchulen geweſen, die zum Ruin der großen 
Stadtſchule vorzüglich mitgewirkt hätten. Kehrberg, ein vollgültiger Gewährsmann für die damalige 
Geſchichte der Anſtalt, an der er ſelbſt in jenen Jahren tätig war, erwähnt in ſeiner muſterhaften 
Chronik“) als Gründe für die herrſchenden Zuſtände den Mangel an harmoniſcher Übereinſtimmung 
bei den Lehrern, der Schulgeſetze Hintanjebung *“*) und der Literatorum und Studien Gering— 
ſchätzung, welche darauf zurückzuführen ſei, daß die meiſten Einwohner nur die Kunſt de pane 
lucrando äſtimierten und kaum 6 Patrieii in der großen Schule, fo den Studis gewidmet. Man 
begnüge fic), die Kinder etliche Monate zu den Küſtern und in die Winkelſchulen ?“) zu ſchicken. 
Die Schul-Bonifacii ſchienen mit dem ſeligen Herrn Pontano ) und Burgemeiſter Egeler +4), 
deren erſter den Schülern, der andere den Kurrendanern ein Legatum vermacht, geſtorben zu ſein. 

Daß Kehrberg unter den Gründen nicht auch die geringen Lehrergehälter und die mit 
ihnen zuſammenhängende unwürdige geſellſchaftliche Stellung der Lehrer jener Zeit anführt, muß 
Bewunderung erregen und iſt jedenfalls ein Zeichen großer Bedürfnisloſigkeit und Beſcheidenheit +FF). 
Im Jahre 1580 bezogen die drei „Kollegen“ außer dem unbedeutenden Einkommen, das ſie als 
Anteil an dem Schulgelde oder von jedem Leichenbegängnis hatten, folgende Gehälter: der Rektor 
50, der Baccalaureus 30, der Kantor 20 Märkiſche Gulden. 1706, alſo zu einer Zeit, in der 


) Siefert, Geſchichte des Lyceums, 1805, S. 7 u. 8. 
) Kehrberg, S. 208. 
***) nämlich ſeitens der Schüler. 

* In keiner Stadt gab es fo viele Winkelſchulen wie in Königsberg. Vgl. Schwartz, Schulweſen, S. 20, 

und Die neumärkiſchen Schulen, S. 11. 

+) Siehe oben ©. 6. 

%) Er war ein eifriger Förderer des Schulweſens und ſtiftete ein Legat für arme Kurrendeſchüler. Er 
ſtarb 1679. 

rhb) Wie dürftig die Verhältniſſe Kehrbergs waren, zeigt das, was Schwartz, Schulweſen, S. 12, erzählt: 
„Die gute Sitte erforderte es, daß die Bürger, wenn ſie zu Rathaus, in der Kirche oder ſonſt bei öffent— 
lichen Gelegenheiten erſchienen, einen Mantel trugen. 1687 hatte der Rat bekannt gemacht, daß, wer 
ohne Mantel zu Rathaus oder in der Kirche erſchien, 1 Groſch. Strafe zahlen und ſich künftig beſſer nach 
dieſer zur Ehrbarkeit zielenden Anordnung regulieren ſolle. Wer ohne Mantel ausging, trug einen Degen. 
Als nun Kehrberg 1699 vom Rektor Elsner bei der Regierung wegen Degentragens verklagt wurde, führte 
er zu feiner, Verteidigung an, daß er bei feiner geringen Beſoldung ſich noch keinen tüchtigen Mantel habe 
kaufen können; bei Leichenbegängniſſen borge er ſich einen von einem guten Freunde.“ 
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Kehrberg ſelbſt Lehrer der Anſtalt war, hatte der Rektor an Einkünften) 43 Taler 18 Gr. von 
der Kirche; 25 Tal. aus der Kämmerei; aus den Erträgen der Gregoriusumgänge““) und aus 
ſonſtigen Aceidentien (Nebeneinkünften) von jedem Taler 9 Gr.; von einem Leichenbegängnis mit 
einer Leichenpredigt für den Gang 9 Gr.; für eine Abdankung im Hauſe 1 Tal.; von einer Leiche 
auf dem Lande 1 Tal.; für die Aufnahme eines auswärtigen Schülers in eine der beiden oberſten 
Klaſſen 1 Tal., für ſonſtige Aufnahmen einen nach Belieben gezahlten Betrag. Das gleichzeitige 
Gehalt des Konrektors betrug 47 Tal. 12 Gr.; der Subrektor (damals, 1706, Kehrberg, der exit 
ſpäter Konrektor wurde) und der Kantor bezogen je 30 Tal. Außerdem erhielten die vier Lehrer 
jeder einen Anteil am Schulgelde, an dem von den Schülern an den 3 jährlichen Jahrmärkten 
gezahlten Jahrmarktsgelde und an den bei den „Rekordationen“ geſammelten Beträgen. Seit 1693 
bekam jeder auch ſogenannte Speiſegelder, die ſich auf 25 Tal. beliefen und eine Art von Ent— 
ſchädigung für die Freitiſche bilden ſollten, welche die Lehrer vor 1693 bei den Bürgern der Reihe 
nach genoſſen, und die Anlaß zu allerlei Unzuträglichkeiten gegeben hatten. 

Die Speiſegelder haben als Teil der Einnahmen der Lehrer noch im 19. Jahrhundert 
beſtanden. Das beweiſt eine Verfügung des Königlichen Provinzial-Schulkollegiums vom 9. November 
1829, durch welche dem Beſchluſſe der Stadtverordneten, die zum Gehalte des Direktors Arnold 
gehörigen 50 Taler Speiſegelder einzuziehen, die Genehmigung verſagt wurde. 

Man muß dem Direktor Thiel recht geben, wenn er feine Verwunderung darüber ausſpricht,““) 
wie die Lehrer früherer Zeiten bei ihrer kleinen Einnahme ihre ſchwere Pflicht zu erfüllen ver— 
mochten, und wie ein ſolcher Zuſtand ſo lange fortdauerte und die Anſtalt dabei dennoch ſich erhalten 
konnte. Er erwähnt dabei folgende Fälle, welche die traurige Lage der Lehrer und die Dürftig— 
keit, in der ſie leben mußten, in erſchreckendem Lichte erſcheinen laſſen. Um die Mitte des 18. 
Jahrhunderts gab ein Lehrer, deſſen Frau ſich ſchwere Vergehungen hatte zu ſchulden kommen 
laſſen, als Grund für ihre Verfehlungen an, daß fie fic) wegen feines geringen Einkommens zu 
ſchimpflichem Tun habe verführen laſſen. Ein anderer Lehrer äußerte, ein Schüler bekomme wohl 
fo viel Chorgeld als er, der Lehrer, Gehalt und Speifegeld; dabei gehe auch der Privatunterricht +) 
ſchlecht an in ſeiner Wohnung, in der während des Unterrichts gekocht werden müſſe, ſo daß die 
animi discentium mehr in patinis als in libris ſeien. Der Kantor des Jahres 1739 bezeichnete 
in einer Eingabe an die Behörden ſeine Einnahmen folgendermaßen: von der Kirche Salarium mit 
Augmento 30, Speiſegeld 25, Neujahrs-Rekordation aufs höchſte 20, Gregorius-Rekordation 4, aus 
der Accife und Bieje++) 5, aus der Kämmerei 1, Schulgeld jährlich 6 Tal., Jahrmarkts- und Cine 
heizgeld 1 Tal. 6 Gr., Aceidentia 16 Tal., in Summa 108 Tal. 6 Gr. Dagegen lautete die 
Ausgabe: Brotkorn jährlich 34 Tal. 16 Gr., Getränk für die Familie jährlich 22 Tal 19% Gr., 


*) nach einer im Gymnaſial-Archiv aufbewahrten, vom Neumärkiſchen Archivarius Stripe in Cüſtrin 
beglaubigten Aufſtellung. 

**) d. i. der mit Singen verbundenen Umgänge ſämtlicher Lehrer und Schüler am 12. März, dem Gregorius— 
tage. Man bezeichnete ſolche Umgänge oft mit dem Namen „Rekordationen“ und verſtand darunter das 
Umſingen und die Umzüge, durch welche die Lehrer mit den Schülern einigemal im Jahre vor den 
Häuſern an das einen Teil ihres Gehaltes ausmachende Geſchenk „erinnerten“. S. weiter unten S. 11, 

* Progr. 1823, S. 12 und 13. 

+) Erteilung von Privatunterricht war Pflicht der Lehrer. 

+) d. i. Getränkſteuer. 
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zur Kleidung für die Familie 39 Tal., für ſonſtige Notdurft, wie Fleiſch, Fiſch, Butter, Holz, 
Mägdelohn, Krankheiten u. ſ. f. 48 Tal., in Summa 144 Tal. 11% Gr. 

Die für das Jahr 1706 angegebenen Einnahmen der Lehrer änderten ſich für die folgenden 
ſechzig Jahre in nur geringem Maße. Außer dem Speiſegelde und den auf Seite 10 angeführten 
zufälligen Bezügen bekamen 1766 der Konrektor, Subrektor und Kantor jeder noch 12 Tal. 8 Gr. 
aus der Aceiſekaſſe, und das feſte Gehalt des Rektors betrug 56 Tal. Intereſſant ijt ein Vergleich 
dieſer Einkünfte mit den Gehältern der gleichzeitigen höheren Beamten der Stadt. Der Ober— 
bürgermeiſter von Königsberg bezog nach Schwartz?) um dieſelbe Zeit: 350 Tal. als Gehalt, 106 Tal. 
als Direktor der neumärkiſchen Städte, die Gefälle vom Gericht und 30 Tal. Pacht von einer Wieſe; 
der Kämmerer 314 Tal., 30 Tal. Pacht von einer Wieſe und einige Gefälle. 

In den erwähnten Grenzen erhielten ſich die Gehälter bis 1788. In dieſem Jahre er— 
fuhren ſie zum erſtenmal eine nennenswerte Aufbeſſerung. Der Grund dieſer Wendung zum 
Beſſeren lag einerſeits in dem Anſehen und Vertrauen, das damals im Gegenſatz zu früheren Zeiten 
die Schule und ihre Lehrer bei der ganzen Bürgerſchaft genoſſen, andrerſeits in dem lebhaften 
Wunſche der Stadt, die beiden erſten Lehrer, den tüchtigen und beliebten Rektor Bertuch und den nicht 
minder angeſehenen und geachteten Konrektor Wolfram, nicht zu verlieren. Die Lehrer der Anſtalt 
hatten nunmehr folgendes Dienſteinkommen: der Rektor 256 Tal. 14 Gr., der Konrektor 224 Tal. 
20 Gr., der Subrektor 159 Tal. 20 Gr., der Kantor 190 Tal. 8 Gr. Eine Folge davon war, 
daß die Lehrer mit Ausnahme des Kantors 1804 auf die unwürdige Einnahme aus den Gregorius— 
umgängen (Rekordationen) verzichteten und endlich im Jahre 1817 auch dieſe Umzüge und die 
dabei üblichen Geldſammlungen eingeſtellt wurden, und zwar nicht durch eine geſetzliche Verordnung, 
ſondern durch freien Entſchluß des damaligen Kantors Bieck,“) der, wie es ſcheint, niemals irgend 
eine Entſchädigung für dieſen Verzicht erhalten hat. 

uber die Gehaltsverhältniſſe der Lehrer nach der Umwandlung der Schule in ein Gym⸗ 
naſium wird weiter unten geſprochen werden. 

Auch für die Jahre nach 1730 iſt von dem Gedeihen der Anſtalt nichts Günſtiges zu 
melden. Überall treten allzu beſchränkte Geldmittel und der damit zuſammenhängende Mangel an 
tüchtigen Lehrern und vielfach auch fehlendes Intereſſe der ſtädtiſchen Behörden und der Bürger— 
ſchaft einem weiteren Aufſchwunge entgegen. Selbſt der ſehr tätige und hervorragend geſchickte 
Rektor Hornejus (1748 —1753), bei deſſen Amtsantritt im ganzen nur 22 Zöglinge die Schule beſuchten, 
war trotz mancher Verbeſſerungen, die er einführte, nicht imſtande, den Beſuch der Schule zu heben. 

Während des ſiebenjährigen Krieges ſank die Zahl der Schüler von neuem, und ſie war 
auch um 1770 noch ſo klein, daß ſie aus nur zwei Klaſſen beſtand. Damals beſchloß der Magiſtrat, die 
Rektorſtelle ganz eingehen zu laſſen, weil bei der winzigen Zahl von Zöglingen der Anſtalt drei Lehrer 
völlig ausreichend ſeien. Zum Glück vereitelte die Regierung dieſen Plan. Wie ſchon früher wiederholt, 
ſo trat auch jetzt nach einer Periode des Niederganges der Schule wieder eine Zeit eines mächtigen Auf— 
ſchwunges ein. In den letzten Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts arbeiteten nämlich zwei Männer mit wahr— 


*) Schwartz, Das Schulweſen, S. 31. 

**) Kantor Bieck (ſpäter Kollaborator und Oberlehrer) wohnte im Hintergebäude des Gymnaſiums und hat 
nach dem Zeugnis ſeiner Tochter, der bis gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts in hieſiger Stadt 
wohnhaften Frau Prediger Meyer, den ſchönen Kaſtanienbaum gepflanzt, der noch heute dem Schulhofe 
erwünſchten Schatten in Sonnenglut ſpendet. 
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haft heroiſchem Eifer und bewunderungswürdiger Feſtigkeit und Entſchloſſenheit an der Wiederherſtellung 
der Anſtalt, und ihr Streben wurde durch die ſchönſten Erfolge belohnt. Es waren dies der Rektor 
Bertuch, geboren 1746 als Sohn eines Predigers in Goſſow bei Bärwalde, der von 1773 bis zu 
ſeinem Tode 1803 die Schule leitete, und der Konrektor Wolfram, der ſeit 1786 an ihr tätig war, 
bis er 1803 das Direktorat des in Poſen neu gegründeten Gymnaſiums übernahm. Beide erhoben 
in der Tat durch zweckmäßige Einrichtung des ganzen Unterichts die Anſtalt zu einer Gelehrten— 
ſchule. Während früher *) das Griechiſche in nur einer wöchentlichen Stunde am Neuen Teſtament 
gelehrt, Mathematik nebſt Phyſik aber ganz vernachläſſigt worden war, wurden zu Bertuchs Zeiten 
Homerlektüre und Unterweiſung in der Mathematik, Phyſik und im Zeichnen in den Lehrplan auf— 
genommen. Auch das Deutſche, das bisher im erſten Auditorium, alſo für die älteſten Schüler, 
ganz gefehlt hatte, gehört von nun an zu den regelmäßigen Lehrfächern auch für die höchſte Klaſſe. 
Der Tätigkeit der beiden Lehrer und ihrem Einfluß war es auch zu verdanken, daß das Verhältnis 
der Schule und der an ihr Unterrichtenden zur Bürgerſchaft und zu den Behörden der Stadt ſich 
aufs erfreulichſte geſtaltete. Das Vertrauen zu der Anſtalt wuchs mit jedem Jahre, ihr Anſehen 
ſtieg nicht nur in der Stadt, ſondern auch im weiten Umkreiſe. Die Zahl der einheimiſchen und 
auswärtigen Schüler mehrte ſich von Jahr zu Jahr zuſehends und in ſolcher Weiſe, daß Bertuch 
zu den bisherigen zwei Lehrzimmern ein drittes mit zwei neuen Klaſſen hinzufügen konnte. Die der 
Schule in den Räumen des ehemaligen Auguſtinerkloſters angewieſenen zwei Auditorien (Lehrzimmer), 
in denen die ſämtlichen, in ſechs Klaſſen geteilten Schüler unterrichtet wurden, und in deren einem, 
dem Auditorium superius, Cornelius Nepos, Caeſar, Cicero und Vergil in derſelben Stunde 
behandelt zu werden pflegten, erwieſen ſich daher bald als unzulänglich. Der im Verein mit 
Wolfram unabläſſig für das Wohl der Anſtalt wirkende Bertuch beantragte deshalb 1787 den Bau 
eines neuen Schulhauſes. Die Vermögensverhältniſſe der Stadt waren aber einer ſo bedeutenden 
Ausgabe nicht gewachſen. Gemeinſam mit dem Rektor wandte ſich deshalb der Magiſtrat an den 
König Friedrich Wilhelm II., und dieſer machte der Stadt die beiden 1768 zur Aufnahme der 
Königsberger Garniſon erbauten, neben dem Auguſtinerkloſter liegenden Kaſernen zum Geſchenk, 
während das Militär bei den Bürgern einquartiert wurde. Die räumlich durch einen großen 
Hofraum getrennten Kaſernen waren aber baufällig, und um ſie inſtandſetzen zu laſſen, ſchenkte 
der König außerdem noch eine Summe von 6500 Talern. Von dieſer wurden 5810 Taler auf den 
Umbau verwandt, das übrige als Fonds zur Inſtandhaltung der beiden Häuſer zurückgelegt. 
Zugleich verlieh er der Anſtalt den Namen „Friedrich-Wilhelms-Lyceum“ und den beiden hoch— 
verdienten Lehrern Bertuch und Wolfram den Profeſſortitel. 


II. Lyceum. i 


Die Schulgebäude gehörten damals, wie allgemein anerkannt wurde, zu den ſchönſten 
des preußiſchen Staates. Rektor Siefert, der darüber ſehr glücklich war, bricht im Schulprogramm 
1805 in die freudigen Worte aus: „Im Vordergebäude parterre liegen 5 ſehr geräumige Lehr— 
zimmer, die nichts zu wünſchen übrig laſſen, im Hintergebäude ein 48 Fuß langer Saal, deſſen 

*) Nach einem im Schulprogramm von 1823 enthaltenen Catalogus Lectionum Auditorii superioris et 


inferioris Rectore Lugio Anno 1732. Luge iſt erſt Konrektor, dann Rektor der hieſigen großen Schule 
geweſen. 1745 wurde er Prediger in Wubiſer, 1748 Diakonus in Königsberg Nm. 
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Höhe das dritte Stockwerk durchbricht. Kurz, die jetzigen Gebäude des Lyceums find fo ſchön, fo 
geräumig, ihrem Zwecke ſo angemeſſen, daß wenige Städte ſich eines gleichen Vorzuges rühmen 
können“. Auch Direktor Thiel äußert ſich 1823 in ähnlichem Sinne. „Auf eine höchſt erfreuliche 
Weiſe, jagt er, ſind die Akten ein Beweis von der uneigennützigen und liberalen Geſinnung, mit 
welcher der Bau von allen beteiligten Perſonen betrieben wurde, und ſo ging ein Schulhaus hervor, 
aus zwei großen Gebäuden beſtehend, mit fünf“) Lehrzimmern und einem großen Hörſaale, der 
vielleicht zu den ſchönſten gehört, welchen irgend eine Schule beſitzt, und der, wie die ganze Anſtalt, 
das Glück hatte, am 29. September 1821 von Seiner Königlichen Majeſtät in Begleitung des 
Kronprinzen, der Königlichen Prinzen und des Herzogs von Cumberland in hohen Augenſchein ge— 
nommen zu werden“. 

Am 31. Oktober 1791 fand die feierliche Einweihung der neuen Schulräume ſtatt. Vom 
Rathauſe aus führten die Ephoren, Patrone und Scholarchen die Lehrer und Schüler unter Glocken— 
geläut nach dem neuen Lyceum. Der Inſpektor Heinſius hielt die Einweihungsrede in der Aula, 
Rektor Bertuch dankte dem Könige und allen anderen, die ſich um die Erhaltung und das Wohl 
der Schule verdient gemacht hatten. An die Schüler wandte ſich Konrektor Wolfram mit einer 
Anſprache; nach deren Beendigung überreichten zwei Primaner dem General v. Kenitz-Königs⸗ 
berg Nm. und dem Geheimen Finanzrat v. Schütz-Schwedt jedem ein Gedicht, als ein Zeichen des 
Dankes für ihre auf die Abtretung der Gebäude und ihren Umbau abzielenden Bemühungen. Auf 
die Schulfeier in der Aula folgte ein Feſteſſen, an dem alle angeſehenen Bürger und das ganze 
Offizierkorps der Königsberger Garniſon teilnahmen. Den Schluß bildeten ein Ball und Fackelzug. 
Das Vordergebäude wurde bei dieſer Gelegenheit durch eine noch jetzt vorhandene Tafel mit fol— 
gender Inſchrift geſchmückt: Aedes. A. Friderieo. II. MDCCLXVIII. Exstructas. Militi. Hoc, 
Cedente. Senatu. Adiuvante. A. Frideriei. Wilhelmi. Liberalitate. Novo. Splendore, Excultas, 
Impetravit. Schola. MDCCXCI. **) 

Die beiden großen Gebäude boten Raum genug, daß von jetzt ab die vorhandenen jechs 
Klaſſen nicht mehr in drei, ſondern in fünf Schulzimmern unterrichtet wurden. 1797 kam als neuer 
Unterrichtsgegenſtand das Franzöſiſche hinzu; für dieſes Fach wurde ein in Nancy und Metz 
vorgebildeter Lehrer, Abbé Colſon, gewonnen; doch mußte für die franzöſiſchen Stunden, wie für 
Privatſtunden, von den Schülern ein beſonderes Honorar entrichtet werden. So hatte die Anſtalt, 
zum erſtenmal ſeit ihrem Beſtehen, fünf Lehrer: außer dem genannten Abbe den Rektor Bertuch, 
den Konrektor Wolfram, den Subrektor Grünewald und den Kantor Grobe. 

Bis zum Jahre 1791 hatte auch in Königsberg eine mit der großen Schule verbundene 
Kurrende beſtanden. Ihre Mitglieder hatten außer ihren wöchentlich dreimal ſtattfindenden Rund— 
gängen durch die Stadt, bei denen ſie für Geld geiſtliche Lieder ſangen, unter Leitung des Kantors 
die beim Gottesdienſt vorkommenden Geſänge ausgeführt. Für dieſen Dienſt in der Kirche war 
eine Stiftung vorhanden, aus der die Kurrendaner bezahlt wurden. Das Verzeichnis ***) der Gelder, 

*) Die im Programm von 1823 angegebene Zahl „drei“ ijt wohl auf einen Druckfehler zurückzuführen. 

) Die Worte bedeuten in freier Überſetzung: Das Gebäude, von Friedrich II. 1768 für die Garniſon errichtet, 
beim Umzug der Soldaten in andere Quartiere durch die Freigebigkeit Friedrich Wilhelms mit Hilfe des 
Rates der Stadt erneuert und verſchönert, gelangte (auf Bitten der Beteiligten) 1791 in den Beſitz 
der Schule. 

9 Der Titel des Verzeichniſſes lautet: Verzeichnis des Geldes, welches a Choro Symphoniaco eingefungen 
worden anno 1717 et sequentibus Anactoreae in Neo-Marchia. 
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welche von ihnen auf der Straße eingeſungen wurden, iſt für den Zeitraum von 1717 bis 1758 
und dann wieder für die Jahre 1778 bis 1786 noch im Gymnaſialarchiv vorhanden und bietet 
manches Intereſſante. Die Lücke 1758/1778 entſtand durch Einwirkung des ſiebenjährigen Krieges 
und wird von dem damaligen Rektor Joachimi folgendermaßen begründet: „Anno 1758 iſt das 
Chor bei der Invaſion der Ruſſen eingegangen, da die Eltern ein- und ausheimiſcher Kinder von 
der Regierung befehligt worden, ihre Kinder Sicherheit halber in die Feſtungen zu bringen, nach— 
dem die Ruſſen an manchen Orten viele der Jugend mit fortgeſchleppt. Doch ehe die Eltern ſie 
nach den Feſtungen bringen wollen, haben ſie dieſelben in andere Sicherheit gebracht und ſind die 
mehreſten nach Halle auf dem Wayſenhauſe, andere auf Univerſitäten, andere nach Berlin und 
anderer Orten gangen. Die Schule iſt im oberen Auditorio zur Zeit ſteril. 7 blieben nur übrig.“ 
Im Auguſt 1778 gelang es dem Rektor Bertuch, wieder einen Singechor zuſammenzubringen. Wie 
ſchwer ihm das wurde, ſchildert er ſelbſt in einem Berichte, den er über dieſe Angelegenheit ab— 
gefaßt hat. Nach einem Hinweis auf die Tatſache, daß der Chor 1758 beim Einfall der Ruſſen 
ſeine Endſchaft erreicht habe, fährt er fort: „Weil von dieſer Zeit die Schule in Abnahme kam, 
jo war es meinem Herrn Antecessori nicht möglich, aufs neue ein Chor zu errichten. Und ob ich 
mir gleich nach ſeiner Zeit zu verſchiedenen Malen Mühe gab ein Chor zu etablieren, ſo wurde 
ich doch immer in meinem Vorhaben gehindert, theils weil der vor 1 Monat verſtorbene Cantor 
Schmidt der Vocal-Muſie nicht gehörig gewachſen, theils weil ich nirgends einen guten Praefeetus 
bekommen konnte. Endlich gelang es mir, den hieſigen Herrn Organiſt Nüsler zu bereden Unterricht 
in der Vocal-Mufic zu ertheilen, das Chor als Praefectus zu führen, um dadurch zu meinem 
längſt gehegten Wunſche zu gelangen. — Nachdem beſagter Herr Org. Nüsler ſchon 1 Jahr 
Unterricht ertheilet, ſo iſt heute, d. 5. Aug. 1778, auf dem Rath-Hauſe in Gegenwart des Herrn 
Inſp. Heinſius und des geſamten HohEdl. Magiſtrats ein Singe-Chor, welches aus 17 Köpfen 
beſteht, zum öffentlichen Singen auf den Straßen autoriſirt, der Herr p. Nüsler als Praefectus 
beſtellt und ihm der 5. Theil des Einkommens des Chores accordirt worden.“ 

Für das Jahr 1786 findet ſich in den Akten der Vermerk des Inſpektors Heinſius, daß 
die Stimmen nicht gehörig beſetzt werden konnten und deshalb der Chor fo lange ceffirte, bis ſich 
einige fänden, die zur Beſetzung erfordert würden. 1791 wurde der Sängerchor der Kurrende für 
immer abgeſchafft. ’ 

Nach Bertuchs Tode und Wolframs Ausſcheiden aus dem Amte im Jahre 1803 hielt ſich 
die Schule noch kurze Zeit auf ihrer Höhe; wurde ihr doch im Jahre 1805 von der Regierung die 
lobende Anerkennung gezollt,*) „daß man dieſem Inſtitute den Ruhm nicht verſagen könne, 
daß darin Ein- und Ausländer zu geſchickten Gliedern des Staates gebildet worden ſeien 
und noch würden, wie dies alles der zeitige Rektor Siefert (1804 1808) in feiner kurzen 
Geſchichte des Friedrich-Wilhelms-Lyceums von 1804 mit mehrerem auseinanderſetze. Dieſes 
Inſtitut verdiene daher alle Aufmerkſamkeit und Unterſtützung.“ Dann aber brach über Preußen 
das Unglücksjahr 1806 herein, das ſich auch zu Königsberg Nm. recht fühlbar machte und unter 
anderem dazu führte, daß eine im gleichen Jahre ſchon verfügte Ausſtattung einer neuen (der ſechſten) 
Lehrerſtelle wieder rückgängig gemacht wurde; durch ihre Einrichtung hatte man die Beſeitigung der 
den Erfolg des Unterrichts beeinträchtigenden Vereinigung zweier Klaſſen in einem Lehrzimmer 


*) Schwartz, Die neumärkiſchen Schulen, S. 32. 


ermöglichen und die Schule in den Stand ſetzen wollen, ſich dem Umfange eines gelehrten Unterrichts, 
wie ihn die Zeit verlangte, gewachſen zu zeigen. 

Beſonders trübe wurden die Verhältniſſe für die Schule in den folgenden Jahren. Kaum 
eine andere höhere Lehranſtalt iſt in jener Zeit durch die politiſchen Verhältniſſe unſeres Vater— 
landes in einem ſolchen Grade in Mitleidenſchaft gezogen worden wie die hieſige. Als 1809 die 
Königliche Regierung von Küſtrin hierher verlegt wurde, mußte ihr das vordere Schulgebäude zum 
Geſchäftslokal eingeräumt werden. Der Rektor und Konrektor erhielten Wohnungen im hinteren 
Schulhauſe, der Subrektor und Kantor wurden anderweitig eingemietet, zu Schulzimmern aber 
wurden wieder im Kloſtergebäude, das die Schule 1791 verlaſſen hatte, Räume eingerichtet. So 
blieb es bis 1813. Nach dem Aufrufe des Königs zur Bildung freiwilliger Jägerkorps und dem 
Aufruf „An mein Volk“ löſten ſich die Prima und Sekunda auf; ſämtliche Schüler dieſer beiden 
Klaſſen mit Ausnahme eines einzigen zogen vom Königsberger Lyceum aus in den Kampf für König 
und Vaterland. Es fochten 1813/15 mit: Otto aus Küſtrin; Bruchmüller aus Neu-Rüdnitz; 
Michaelis aus Küſtrin; Holzheimer aus Polniſch-Preußen; Müller aus Küſtrin; Binner aus Küſtrin; 
Friedrich Heinrich Ludwig Lorenz aus Küſtrin; Kinder aus Küſtrin; Granier aus Küſtrin; Häger 
aus Zehdenick; Geſihen aus Dechſel bei Landsberg a. W.; v. Witzleben aus Königsberg; Genſichen 
aus Küſtrin; Kriele aus Lippehne; Albert Carl Guſtav Lorenz aus Küſtrin; Scheffel aus Nahauſen; 
Hieb aus Königsberg. Gefallen ſind: Häger bei Groß-Görſchen; Michaelis am Montmartre; Otto, 
unbekannt, wo. Verwundet wurde Müller bei Groß-Görſchen. Mit dem eiſernen Kreuz geſchmückt, 
kehrten Holzheimer und Friedrich Heinrich Ludwig Lorenz zurück. 

Noch im Jahre 1813 wurde die Schule auch aus dem Kloſtergebäude verdrängt, welches 
bei den Durchmärſchen der Preußen und Ruſſen und der Durchführung gefangener Franzoſen als 
Lazarett verwendet wurde; die Schulräume wurden hier und da zerſtreut in der Stadt unterge— 
bracht. Die Schüler mußten aus einer Stunde in die andere häufig über die Straße gehen; aller 
Zuſammenhang, fo klagt der 1811 angeſtellte Rektor Thiel, ſchien aufgehoben, inneren Störungen 
reihten ſich äußere an. Thiel wurde 1815 bei der Schuldeputation in Berlin vorſtellig. Die hohe 
Weltidee, ſagt er in der Eingabe, deren Durchbruch uns die Gottheit gnädig würdigt als Zeugen, 
als Teilnehmer zu erleben und ohne deren tiefſte Erwägung und Bewegung im eigenen Herzen 
niemand jetzt mit gutem Gewiſſen ſich deutſch und jugendlich geſund an der Seele nennen kann, 
fordert, daß jeder ſich prüfe, welch Schärflein denn auch er darbieten könne. Er habe ſich geprüft 
und erkannt, daß die gegenwärtigen Verhältniſſe der Schule ihn nicht in den Stand ſetzten, ſo 
nützlich zu ſein, wie es ihm Beruf und Neigung vorhalte. Das Lyceum ſei für den Augenblick 
als gelehrte Anſtalt dahingeſunken, er könne eher Elementarlehrer als Rektor des Lyceums zu ſein 
wünſchen. So bitte er denn, ihn als Brigade-Prediger in dem gegenwärtigen heiligen Kriege zu 
empfehlen; er ſei zwar noch nicht pro ministerio geprüft, hoffe aber, daß Vorbereitung auf 
andere Studien und eine lebendige Neigung für die geiſtliche Wirkſamkeit ihn immer tiefer führen 
werde in die zu dieſem ehrwürdigen und heiligſten Berufe nötige Erkenntnis. 

Man gab dieſem Antrage nicht nach, auch nicht, als Thiel perſönlich nach Berlin reiſte. 
Sein Erſcheinen hatte aber die Folge, daß zu einer Zeit, in der ſich Preußen gegen den von Elba 
nach Frankreich zurückgekehrten Napoleon mit dem Aufgebot der letzten Kraft zum entſcheidenden 
Schlage rüſtete, noch Mittel gefunden wurden, unſere bedrängte Anſtalt zu unterſtützen. Es wurden 
für ſie 100 Taler bewilligt, und Thiel erhielt die gleiche Summe als Gratifikation. „Das 
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Miniſterium hofft“, fo heißt es in der betreffenden Verfügung, „Ihnen hierdurch einen Beweis zu 
geben, wie gern dasſelbe für Sie und das Lyceum tut, was geſchehen kann und die Umſtände er⸗ 
lauben, und Sie dadurch zur ferneren vertrauungsvollen Beharrlichkeit in Ihrem Berufe zu 
ermuntern.“ 

1815 wurde die Regierung von hier nach Frankfurt a. O. verlegt, und ſo gelangte das 
Lyceum wieder in Beſitz ſeiner Schulgebäude, aber andrerſeits verlor die Stadt und mit ihr die 
Schule durch dieſe Verlegung außerordentlich viel. Namentlich verließen alle die, welche Söhne 
von Regierungsbeamten waren oder ſonſt irgendwie in naher Beziehung zu dieſen ſtanden, mit ihnen 
die Stadt und die Lehranſtalt, die ja ſchon, wie erwähnt, 1813 durch den Eintritt der älteren 
Zöglinge in das Heer die Prima und die Sekunda verloren hatte. Da außerdem auch einige 
Lehrer in dieſer Zeit ihr Schulamt aufgaben, verbreitete ſich das Gerücht von der bevorſtehenden 
Auflöſung des Lyceums weithin, und Zugang von auswärtigen Schülern fand faſt gar nicht mehr jtatt. 
Die Stadt ſtand in der augenſcheinlichſten Gefahr, ihre Gelehrtenſchule, auf deren Beſtehen zum 
Teil ihre Wohlfahrt mitberuhte, für immer zu verlieren. Thiels Berichte aus dieſer Zeit find ein 
Schreien aus tiefer Not. Aber wenn die Not am größten, iſt Gottes Hilfe am nächſten. Thiel 
vertraute, wie er ſich ausdrückt, „der Huld der einſichtsvollen, wohlwollenden, den Anbau deutſcher 
Gründlichkeit in Kunſt und Wiſſen ſo ernſt wollenden und befördernden hohen vorgeſetzten 
Behörde des Schulweſens dieſes Lycenms; ihre Weisheit kenne Übel und Hilfsmittel, und jo fei 
das vertrauensvolle Hoffen gerecht und fordere zu mutiger Tat auf.“ Von den ſtädtiſchen Behörden 
nachdrücklich unterſtützt, ſetzte er alle Hebel in Bewegung. An den König und an alle vorgeſetzten 
Behörden wurden Bittſchriften gerichtet, und den gleichzeitigen Bemühungen des Bürgermeiſters, 
ferner einer aus dem Archidiakonus Zober und dem Amtmann Fuhrmann beſtehenden Deputation, 
welche zu dieſem Zwecke nach Berlin geſandt wurde, gelang es, den Miniſter v. Altenſtein“) zu 
bewegen, bei Sr. Majeſtät dem Könige Friedrich Wilhelm III. das fernere Beſtehen der Anſtalt 
zu befürworten. Dabei iſt zu erwähnen, daß auch der einflußreiche Staatsminiſter v. Beyme, ein 
geborener Königsberger und früherer Schüler des Lyceums, mit ſeiner Fürſprache die Bemühungen 
der Stadt um Erhaltung der Gelehrtenſchule eifrig unterſtützte. Das Ergebnis dieſer 
vereinigten, auf ein Ziel gerichteten Arbeit war der Allerhöchſte Entſchluß, das Lyceum unſerer 
Stadt nicht dem Verfalle preiszugeben, ſondern es vielmehr zu einem Gymnaſium auszubauen, 
d. h. zu einer Anſtalt, welche das Recht haben ſollte, gültige Reifezeugniſſe auszuſtellen. Der 
Rektor Thiel erhielt von der Regierung den Auftrag, auf Grund einer ihm überſandten Allerhöchſten 
Inſtruktion, welche ſich über die ganze Schultätigkeit verbreitete und für alle gelehrten Anſtalten 
des Staates dieſelbe feſte Grundlage bildete, einen der hieſigen Schule angemeſſenen Lehrplan zu 
entwerfen und ihn zur Prüfung und Genehmigung einzuſenden: eine Anordnung, welche in der Tat 
eine ganz neue Anſtalt hervorrief. Zugleich wurden die dem früheren Lyceum gewährten Staats- 
zuſchüſſe bedeutend erhöht, eine Maßnahme, durch die es allein möglich war, die neue Organiſation 
ins Leben zu rufen. Ohne dieſe Staatshilfe wäre die Stadt gar nicht in der Lage geweſen, die 
Schule zu halten oder gar zu erweitern; war doch der Wohlſtand Königsbergs, das ſchon im 
ſiebenjährigen Kriege eine Kontribution von 42500 Talern hatte aufbringen müſſen, durch eine 
ſolche im Jahre 1806 in Höhe von 204350 Talern zu Grunde gerichtet worden.““) 
„) Er war der erſte preußiſche Kultusminiſter. 
**) Vgl. Bergau, Die Bau- und Kunſtdenkmäler in der Provinz Brandenburg, S. 441. 


III. Gymnaſium. 


Die vier Männer, welche am Lyceum gearbeitet hatten, wurden, wie natürlich, nun auch 
Lehrer des aus ihm hervorgegangenen Gymnaſiums, die Schulgebäude blieben dieſelben, die bisher 
von der Stadt zur Erhaltung der früheren Schule gezahlten Beträge wurden auf die neue über— 
tragen, und das bisherige Verhältnis des Magiſtrats zu der Anſtalt wurde im ganzen feſtgehalten, 
nur daß der Einfluß der Staatsbehörden ein überwiegender wurde, wie es wegen der ſehr hohen 
Unterſtützung, die der Staat der neuen Schule gewährte, natürlich war und ſich aus den nach den 
Freiheitskriegen allgemein durchgeführten Grundſätzen hinſichtlich der Gelehrtenſchulen von ſelbſt 
ergab. Die Schulaufſicht, welche ſeit 1580, dem Jahre der erſten großen Schulviſitation, bis zum 
Anfang des 19. Jahrhunderts in den Hauptpunkten unverändert geblieben war, geſtaltete ſich von 
jetzt an weſentlich anders. 1580 waren in dieſer Hinſicht folgende Beſtimmungen getroffen worden. 
Die Anſtalt wurde einem Patronat, Ephorat und Scholarchat unterſtellt. Das Patronat beſtand aus dem 
geſamten Magiſtrat, das Ephorat aus dem erſten Geiſtlichen und dem erſten Bürgermeiſter, das 
Scholarchat aus den drei?) Geiſtlichen der Stadt. Die Ephoren und Scholarchen bildeten zu— 
ſammen den Schulſenat, der in jedem Monat eine Sitzung, an der auch die Lehrer teilnehmen 
durften, abhielt. Der Magiſtrat wählte die Lehrer, doch nur mit Vorwiſſen des erſten Geiſtlichen, 
der als Inſpektor in allen Schulangelegenheiten befragt werden mußte, die Lehrer nach ihrer Be— 
ſtätigung durch die zuſtändige ſtaatliche Behörde in ihr Amt einführte und das Recht ſowie die 
Pflicht hatte, die Anſtalt zu revidieren. Dieſe etwas verwickelte Einrichtung dauerte bis 1809, 
bis zu dem Jahre, in welchem die Königliche Regierung von Cüſtrin nach Königsberg kam. Seit 
dieſer Zeit wurde das Lyceum gewiſſermaßen als Staatsanſtalt betrachtet und erhielt an dem jedes— 
maligen Regierungs-Schulrate ſeinen nächſten Beaufſichtiger; das Verhältnis zur Stadt und zur 
Kirche wurde dadurch ſehr gelockert. In jene Zeit fällt auch die Verfügung vom 10. Juni 1810, 
nach der das hieſige Lyceum und das Pädagogium in Züllichau fortan die alleinigen gelehrten 
Schulen der Neumark ſein ſollten. Nach der Reorganiſation im Jahre 1817 ſtand die Schule in 
Bezug auf ihr inneres Leben zunächſt unter der Königlichen Regierung. Der Konſiſtorialrat 
Brescius ordnete ein Kuratorium an, das die äußeren Angelegenheiten beſorgen ſollte und aus dem 
erſten Geiſtlichen, dem erſten Bürgermeiſter, dem Kämmerer und dem Direktor der Schule beſtand. 
1819 wurde das Kuratorium wieder aufgehoben und die Anſtalt, wie alle Gymnaſien, unter die 
Leitung des Königlichen Konſiſtoriums geſtellt. Im Jahre 1823 erwähnt Thiel das Ephorat, deſſen 
Mitglieder der Superintendent, der erſte Bürgermeiſter und der Direktor waren. Außerdem war, 
wie vorher und nachher, der Magiſtrat Patron und hatte als ſolcher das Recht, Lehrer in die vier 
älteren Stellen zu berufen, während die Behörden des Staates, der ja faſt allein das Verdienſt 
hatte, die neue Anſtalt ins Leben gerufen zu haben, 1817 die ſogenannten Königlichen Stellen 
beſetzt hatte. Das Ephorat wurde nach dem Abgange des Superintendenten Wahn im Jahre 1853 
nicht ergänzt, ſo daß es damals faktiſch aufgehört hat. Nach dem Ausſcheiden der Lehrer Pfeffer— 
korn, Heiligendörfer und Klemm aus ihrem Amte verzichtete der Staat auf weitere Beſetzung von 
Lehrerſtellen. Seitdem hat allein der Magiſtrat das Wahl- und Anſtellungsrecht, während das 
Beſtätigungsrecht in den Händen des Königlichen Provinzial-Schulkollegiums liegt. 
*) dem Inſpektor, dem Archidiakonus und dem Diakonus. Das Diakonat kam zu Anfang des 19. Jahr— 
hunderts in Wegfall. 
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Die vier Lehrer, welche ſchon der früheren Schule angehört hatten, behielten zunächſt ihre alten 
Titel: Rektor (Thiel, ſeit 1811 an der Anſtalt, Direktor ſeit 1818), Prorektor (Guiard, ſeit 1816), 
Subrektor (Grünewald, ſeit 1787), Kantor (Bieck, ſeit 1812; Kollaborator ſeit 1822). Daß dieſe 
Lehrkräfte für die Anſtalt in ihrer neuen Organiſation unzureichend waren, lag auf der Hand- 
Sie hatten ſchon für die alte Schule nicht ausgereicht, weshalb man bereits früher manche Aus⸗ 
kunftsmittel angewandt hatte, um die Zahl der Lehrer zu erhöhen, welche ſich daher vorübergehend, 
wie im Jahre 1811, ſogar auf ſieben belaufen hatte; zur Gründung einer neuen ordentlichen 
Lehrerſtelle war es jedoch nicht gekommen. 1817 aber richtete der Staat drei neue Lehrerſtellen 
ein und berief drei Lehrer, ohne daß der Magiſtrat dabei befragt worden wäre. Da der Prorektor 
als der erſte Oberlehrer betrachtet wurde, ſo beſtimmte man die Stellungen der neuen Lehrer als 
die eines zweiten und dritten Oberlehrers und eines Kollaborators für die oberen Klaſſen (eriten 
Kollaborators). Das Gymnaſium begann alſo feine Wirkſamkeit mit ſieben Lehrern. 

Der Miniſterialerlaß, durch den der Beſchluß, behufs der Reorganiſation unſerer Anſtalt 
drei neue Lehrerſtellen zu ſtiften und einen neuen jährlichen Zuſchuß von 2160 Talern!) zu 
bewilligen, bekannt gemacht wurde, datiert vom 9. November 1816. Es heißt in ihm: „Der 
Magiſtrat wird hierin die Fürſorge des Miniſteriums zur Erhaltung und Aufhelfung des dortigen 
Lycei erkennen und ſeinerſeits dazu beitragen, daß der ehemalige Flor der Anſtalt baldigſt 
hergeſtellt wird.“ 

Thiel ſtimmt im Oſterprogramm 1817 einen begeiſterten Lob- und Jubelhymnus an. „Sei 
„die trübe Zeit vergeſſen; ſei ſie, als Tribut an die Umſtände, gleichſam der abgetragene Kaufpreis 
für deſto glücklichere Erfolge von jetzt an; ſei ſie die dankbare, herzliche, verehrende Geſinnung, mit 
welcher wir uns jetzt zur Herzählung der Wohltaten des weiſeſten, beſten und um den Flor der 
Wiſſenſchaften und aller wiſſenſchaftlichen Inſtitute in Preußen ſo unſterblich verdienten Königs 
wenden, die Weihe zu einer beſſeren Zeit, deren Ruhm das Gedeihen der hohen Abſichten 
Sr. Majeſtät mit dieſem Gymnaſium, das, in dieſer Weiſe beſtehend, ihn nun ſeinen Vater und 
Wohltäter nennen darf, deren Glück eine ununterbrochene Tätigkeit, deren Segen die Verbreitung 
gründlicher, gelehrter Kenntniſſe ſein möge! Wie auch ließe ſich der väterliche Sinn und die weiſe 
Fürſorge für das wahrhafte Beſte und die innere Befeſtigung des Vaterlandes darin verkennen, 
daß derſelbe große König, welcher mit ritterlichem Mute Schande, Druck und Knechtſchaft von 
Deutſchlands Grenze entfernte, noch kämpfend mit den Bedrängniſſen der Zeit, Univerſitäten ſtiftete, 
andere wiſſenſchaftliche Inſtitute erhielt und verbeſſerte, und jetzt, kaum da das Schwert in der 
Scheide ruht, ſein erſtes Augenmerk ſein läßt, allen Gymnaſien in den Provinzen neues Leben 
und eine vollkommnere Einrichtung zu geben, damit ſie nun auch in größerem Geiſte wirken und 
der Idee ihrer Beſtimmung entſprechen können, deren Verwirklichung ſie früher nur den größeren 
und begünſtigteren Anſtalten in den Hauptſtädten vorbehalten glaubten?“ 

Was nun die Ausſtattung der neuen Anſtalt mit Geldmitteln betrifft, ſo belief ſich der 
Zuſchuß von ſeiten der Staatskaſſe, der in früherer Zeit über 700 Taler betragen hatte, jetzt auf 
2875 Taler jährlich.“) Dazu kamen noch 300 Taler als einmaliges Geſchenk zur Anſchaffung von 

„) Der früher gezahlte Zuſchuß wurde weiter bewilligt, fo daß 1817 der geſamte ſtaatliche Zuſchuß ſich auf 
2875 Taler belief. Vergl. Wieſe-Irmer, Bd. 4, S. 256. 


**) S. oben S. 16, 
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neuen Lehrmitteln; war doch von den alten bei dem Hin- und Herziehen der Schule fo gut wie 
nichts übriggeblieben. Die Bewilligung dieſes Staatszuſchuſſes hatte die Einrichtung eines König— 
lichen Kompatronats zur Folge, das noch heute, wenn auch in ſeiner Beſchaffenheit weſentlich ver— 
ändert, beſteht und von den jedesmaligen Superintendenten verwaltet worden iſt. Der Staats— 
zuſchuß iſt im Laufe der Zeit, beſonders infolge der ſpäter zu erwähnenden Stiftung neuer Lehrer— 
ſtellen und der beträchtlichen Erhöhung der Lehrergehälter, bedeutend vermehrt worden und beträgt 
jetzt 26350 Mark. Die Stadt zahlte natürlich ihren Beitrag zur Erhaltung ihrer damaligen vier 
Lehrerſtellen, deren Gehalt nach und nach etwas geſtiegen war, aber doch dem der beiden erſten, 
mit 600 Talern fixierten Königlichen Stellen nicht gleichkam, in der früheren Weiſe fort. Gegen— 
wärtig beläuft ſich der Patronatszuſchuß, außer 625 Mark für Heizung und Verſicherung der Ge— 
bäude, auf 15795 Mark. Die Kirchenkaſſe zahlt jährlich 1207,50 Mark an die Gymnaſialkaſſe: 
ein Umſtand, der an den ehemaligen engen Zuſammenhang der Anſtalt mit der St. Marienkirche 
und der früheren Kloſterkirche erinnert. Über den Urſprung dieſer Zahlung ergibt ſich aus einer 
in den Akten erhaltenen Abſchrift einer Verwaltungs-Überſicht des Magiſtrats vom Jahre 1838 
folgendes: Die St. Marienkirche iſt ſehr reich; fie beſitzt ungefähr den vierten Teil der ganzen 
ſtädtiſchen Feldmark, nämlich 3373 Morgen Landes; wurden ihr doch im Laufe der Zeit die 
Grundſtücke von drei anderen, eingegangenen ſtädtiſchen Kirchen einverleibt. In früheren Zeiten 
ergaben ſich daher für die Kirchenkaſſe bedeutende Überſchüſſe, die kapitaliſiert wurden. Dies war 
der Grund, weshalb der Kirchenfonds nach und nach zu Beiträgen zum Armen-Etat und zu Schul— 
und anderen ſtädtiſchen Zwecken herangezogen wurde. Dieſe Beiträge ſind dann mit der Zeit zu 
ſtehenden geworden. Da aber beſonders in den 30er Jahren die Kirchenkaſſe bedeutende Verluſte 
und Nachteile erlitt, wie z. B. durch zu niedrige Verpachtung der Ländereien, Hagelſchaden, not— 
wendig gewordene Bauten, ſo wurden ihr die fortlaufenden Ausgaben für andere als kirchliche 
Zwecke zu ſchwer. 1838 wurde ſie deshalb von den Kommunal- und Armen-Beiträgen befreit; die 
Beiträge aber, wie es heißt: „zur Beſoldung der vier älteren Gymnaſiallehrerſtellen“ ſind geblieben 
und belaufen ſich jetzt, wie oben angegeben iſt, auf 1207,50 Mark. Außer ihrem fixierten Gehalte 
erhielten die ſieben Lehrer jeder noch ſeinen Anteil am Schulgeld, welches urſprünglich in der 
Weiſe verteilt wurde, daß die vier älteren oder ſtädtiſchen Lehrer jeder von dem vierteljährlich ein— 
kommenden Schulgelde ein ſogenanntes Praecipuum von 40 Talern vorwegbekamen; das übrige 
wurde dann gleichmäßig unter alle ſieben verteilt. Daß die erwähnten vier Lehrer einen ſolchen 
Vorzug genoſſen, hatte ſeinen Grund darin, daß ſie das Schulgeld, das bei der früheren Anſtalt 
einkam, vokationsmäßig allein geteilt hatten und der damals auf ſie fallende Anteil etwa 40 Taler 
betragen hatte. Das Praeeipuum ijt mit dem Abgang der damaligen vier Lehrer in Wegfall ges 
kommen (Thiel, penſioniert 1829; Guiard, + 1855; Grünewald, + 1832; Bieck, + 1844); nur der 
Direktor bezog noch bis 1865 ein vierteljährliches Praeeipuum von 20 Talern, weil, wie in einer 
deshalb ergangenen Entſcheidung geſagt wurde, ſein Gehalt verhältnismäßig zu gering ſei; die 
Verteilung des übrigen Schulgeldes unter die Inhaber der ſieben urſprünglich (ſeit 1817) vor— 
handenen Lehrerſtellen hat, wie die im Gymnaſialarchiv aufbewahrten Rechnungsbücher von 1827 
bis 1865 zeigen, bis zu dem zuletzt genannten Jahre fortbeſtanden. 


Mit ſolchen Mitteln und Lehrkräften ausgeſtattet, begann das Gymnaſium ſeine Wirkſam— 
keit zunächſt unter dem Rektorat, ſeit 1818 unter dem Direktorat Thiels, der es bis 1829 leitete. 
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Am 22. April 1817, dem Tage der Eröffnung des Gynmafiums*), fand in der Aula die Cine 
führung der drei Männer in ihr Amt ſtatt, welche unmittelbar vom Miniſterium berufen waren. 
Es waren dies die Oberlehrer Dr. Pfefferkorn und Heiligendörfer und der Kollaborator Klemm. 
Welche Wünſche, daß nach der traurigen, ja troſtloſen Lage der Schule in den letzten Jahren nun 
endlich einmal eine beſſere Zeit anbreche, welche Hoffnungen mögen damals die Herzen der Lehrer 
und der Feſtteilnehmer erfüllt haben! Thiel pflegte für die Schulfeierlichkeiten Gedichte zu ver— 
faſſen, und ſo hat er ſich denn auch für den 22. April 1817 zu einem Feſtgedichte begeiſtert, 
welches bei Beginn der Feier nach der Melodie: „Freude, ſchöner Götterfunken“ geſungen wurde, 
und deſſen erſte Strophe lautet: „Laßt beginnen freudig Singen, Friedrich Wilhelm ſchenkt dies 
Feſt, Den auf ihren ſichern Schwingen Weisheit trägt, nie Recht verläßt. Schlägt das Herz ihm 
ſchon entgegen, Weil er allen Vater heißt, O welch Heil ihm heut und Segen, Da ihn dankend 
Jugend preiſt! Später Nachwelt gelt die Kunde: Friedrich Wilhelms Mild verlieh, Daß hier 
Kunſt und Wiſſen blüh', Recht und Glaub' in ſchönem Bunde!“ Auf den Geſang folgte Thiels 
Einführungsrede, darauf erwiderten Pfefferkorn, Heiligendörfer und Klemm ihrerſeits jeder mit 
einer Anſprache, und zum Schluß wurde von der Feſtverſammlung der Choral: „Nun danket alle 
Gott“ angeſtimmt. 

Mit Eifer und hingebender Berufsfreudigkeit ging das jo verſtärkte Lehrerkollegium an 
die ihm geſtellte ſchwere Aufgabe. Die Schülerzahl war zu Oſtern 1817 bis auf 30 herabge— 
ſunken, Sekunda und Prima fehlten ganz. Doch wurde die Sekunda noch im Laufe des erſten 
Schuljahres eröffnet, ſie wurde aber zuerſt nur von einem Schüler beſucht, dem von der Regierung 
hierher geſandten Vorturner Schallehn. Oſtern 1818 entitand eine Prima, Oſtern 1819 wurden 
die erſten drei Abiturienten mit dem Zeugniſſe der Reife entlaſſen. 1823 belief ſich die Geſamt— 
ſchülerzahl ſchon auf 174, von denen 135 auswärtige, 39 einheimiſche waren. Die Höchſtzahl 
der Zöglinge unter Thiels Direktorat wurde erreicht im Jahre 1828, in dem ſie vor Oſtern 202, 
nach Oſtern 196 betrug. In dem erſten Jahrzehnt ihres Beſtehens hat die Schule 58 Schüler, 
unter ihnen 20 mit Nr. I, zur Univerſität entlaſſen. In die Zeit desſelben Rektorats fiel auch 
noch, der wachſenden Frequenz entſprechend, die Gründung einer achten Lehrerſtelle, die zeitweiſe 
auch zweite Kollaboratorſtelle genannt wurde. N 

Der Lehrplan jener Zeit legte das Hauptgewicht bei weitem auf die alten Sprachen, in 
denen die höchſten Anforderungen geſtellt wurden. Man huldigte damals eben dem beherzigens— 
werten Grundſatze, dem Goethe mit den Worten Ausdruck gibt: „Eines recht wiſſen und aus— 
üben gibt höhere Bildung als Halbheit im Hundertfältigen“. Wenn aus den damaligen Proto— 

) Das Königliche Konſiſtorium der Provinz Brandenburg gab amtlich dem Magiſtrat und Ephorat des 
Lyceums zu Königsberg erſt am 5. März 1818 bekannt, daß dieſe gelehrte Schule forthin, gleich den 
anderen gelehrten Schulen der Provinz, laut der am 22. Februar erfolgten Genehmigung des König— 
lichen Miniſteriums der geiſtlichen, Unterrichts- und Medizinal-Angelegenheiten den Namen „Gymnaſium“ 
führen ſollte. Trotzdem iſt und bleibt der 22. April 1817 der Geburtstag des Gymnaſiums, wie auch auf 
dem Titelblatt des Schulprogramms von Oſtern 1817 zum erſtenmal die Bezeichnung „Gymnaſium“ ges 
braucht wird. Die amtliche Anerkennung erfolgte offenbar aus dem Grunde erſt 1818, weil in dieſem 
Jahre die Sekunda und Prima eröffnet wurden. Heute wird eine höhere Lehranſtalt erſt dann anerkannt, 
wenn eine Prima errichtet und die erſte Reifeprüfung abgehalten iſt; ihr Beſtehen rechnet man aber von 
dem Tage an, ſeit welchem die Sexta vorhanden iſt. — Uebrigens erfolgte 1817 nicht für alle gelehrten 
Schulen der Neumark die Erhebung zu Gymnaſien. So hat z. B. Cüſtrin fein Gymnaſium erſt feit 1868. 
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kollen der Reifeprüfung hervorgeht, daß nicht nur das Examen im Lateiniſchen, Griechiſchen und in 
der alten Geſchichte meiſt in lateiniſcher Sprache abgehalten worden iſt, ſondern auch Stellen aus 
griechiſchen Tragikern ſofort ins Lateiniſche, ja, daß bei der ſchriftlichen Prüfung Stellen aus 
Ciceros Reden und philoſophiſchen Abhandlungen ins Griechiſche überſetzt wurden, ſo waren das 
Leiſtungen, welche uns heutzutage ins Staunen verſetzen und nicht einmal mehr überall beim philo— 
logiſchen Oberlehrerexamen verlangt werden. Freilich waren auch in Prima für das Lateiniſche 
wöchentlich 11, für das Griechiſche 8 Stunden angeſetzt, während gegenwärtig in dieſer Klaſſe nur 
7 lateiniſche und 6 griechiſche Stunden erteilt werden. 

Das Franzöſiſche fehlte in dem Lehrplan des Gymnaſiums in den Zeiten Thiels. Er war 
der Meinung, daß dieſe Sprache in den allgemeinen Unterrichtszyklus nicht gehöre; Engliſch und 
Italieniſch hätten dieſelben Anſprüche. Daher tue eine Anſtalt ihre Schuldigkeit, wenn ſie private 
Gelegenheit für dieſen Unterricht darbiete, und das ſei mit dieſer und der engliſchen Sprache der Fall. 

Dagegen führte Thiel ſchon 1817, vor welcher Zeit man auf den Schulen kein regelrechtes 
Turnen gekannt hatte, Turnunterricht für die Zöglinge ſeiner Schule ein. Er wurde von dem 
ſchon erwähnten Vorturner gegeben. Es war der zu Oſtern 1819 als Abiturient abgegangene 
Schüler Schallehn, dem Thiel das Zeugnis erteilt, daß er weder ſelbſt in Hinſicht auf Sitten oder 
Fleiß durch dieſen Beruf von einem löblichen Wege abgeführt worden ſei, noch den ihm eingeräumten 
Einfluß auf ſeine Mitſchüler irgendwie nachteilig gebraucht habe. Zugleich ſpricht Thiel die Hoffnung 
aus, daß es gelingen werde, das Turnen, dieſen weſentlich tief einwirkenden Teil zeitgemäßer jugend— 
licher Bildung, auf eine zweckmäßige Weiſe mit dem ganzen Schulweſen in Verbindung zu bringen. 

Von neuen Anordnungen der Behörden zur Zeit des Thielſchen Direktorats iſt namentlich 
erwähnenswert die 1821 geſchaffene Einrichtung von Klaſſenordinarien, deren Aufgabe es ſein 
ſollte, den Geiſt der Klaſſe zu lenken, die Schüler näher kennen zu lernen und ihr ſittliches und 
intellektuelles Wohl beſonders wahrzunehmen. Die neue Einrichtung, welche ſich in der Folgezeit 
zweifellos als recht ſegensreich erwieſen hat, fiel in die Zeit, in der man vom früheren Parallel- 
oder Fachſyſtem, nach welchem die Schüler in den verſchiedenen Gegenſtänden *) verſchiedenen 
Klaſſen angehören konnten, an den höheren Lehranſtalten allmählich überall zum Klaſſenſyſtem 
überging, nach welchem die Schüler in allen Lehrgegenſtänden vereinigt blieben. 

Die Verfügungen für die höheren Schulen ergingen bis zum Jahre 1825 von den 
Provinzial-Konſiſtorien, denen das Schulweſen durch Verordnung vom 30. April 1815 übertragen 
worden war, ſeit 1826 aber von den Provinzial-Schulkollegien, die durch Kabinettsorder vom 
31. Dezember 1825 als eine ausſchließlich für die Leitung des höheren Schulweſens beſtimmte 
Behörde von den Konfijtorien ausgeſondert wurden, **) 

Der fo rührige, um die Schule unſtreitig in vieler Hinſicht hochverdiente Direktor Thiel 
mußte 1829 ſein Amt niederlegen. Er, der 1817 nach Erreichung des von ihm mit aller Kraft 
erſtrebten Zieles, der Stadt die höhere Lehranſtalt zu erhalten, ſeiner Freude und glücklichen 
Stimmung ſo begeiſterten Ausdruck verliehen hatte, hat in ſeinen ſpäteren Amtsjahren vielfach mit 
Schwierigkeiten kämpfen und, nach Ausweis der Akten freilich nicht ohne eigene Schuld, manches 
Schwere erfahren müſſen. Das erhellt auch aus den Abſchiedsworten, die ſich am Schluß des 

) Wieſe-Kübler, Verordnungen und Geſetze, I. S. 153 u. 154. 
*) Wieſe-Kübler, Verordnungen und Geſetze, I, S. 7. 
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Albums, d. h. des Verzeichniſſes der von ihm in die Anſtalt aufgenommenen Schüler, finden. Dort 
heißt es: „Nachdem ich nun von Oſtern 1817 bis Michaelis 1828 594 Schüler aufgenommen 
habe, ſcheide ich von dieſem Buche mit dem herzlichen Wunſche, daß der allmächtige Gott, welcher 
allem Schönen Leben und Blühen gibt und ſein väterliches Wohlwollen reichlich zukehrt jedem 
guten, jedem ernſten Streben, je länger je mehr die Frequenz des hieſigen Gymnaſiums möge 
wachſen, die Einwirkung der lehrenden Kräfte auf die Lernenden immer fruchtreicher und augen— 
fälliger werden laſſen und mit ſeiner waltenden Huld freundlich ſei meinem verehrten Herrn Nach— 
folger, der bei treuer Arbeit hier beſſere Tage ſehen möge, als mir geworden. Ich ſcheide, Du 
liebes Buch, Du liebe Jugend! Gott ſegne Dich! Gott ſegne die Anſtalt!“ 1829, den 23. September. 
Dr. Thiel, aus Danzig, 23% Jahre im Lehramt, vorher Rektor der gelehrten Anſtalt in Anklam, 
dann ſeit Auguſt 1811 erſt Rektor, darauf Direktor des früheren Lyeeums, ſpäteren Gymnaſiums 
zu Königsberg Nm. 

Am Ende des Verzeichniſſes der im Laufe des Jahres 1816 Aufgenommenen, deren Zahl 
nur 9 betrug, finden ſich folgende Worte, die Thiel gleichfalls 1829 niedergeſchrieben hat: „Mit 
dieſer Zeit (1816) nahte die Schule ihrem Verfall. Als ich 1811 herkam, waren 72 Schüler vor— 
handen, Oſtern 1813: 112. Da zogen die Freiwilligen ins Feld für König und Vaterland. Prima 
und Sekunda gingen ein. Nur ein Primaner blieb, der jetzige Herr Apotheker Geiſeler. Erſt 
1818 lebte Sekunda wieder auf. Die Lehrer gingen ebenfalls ab. Kuhn ſtarb, Rall wurde 
Oberprediger, dann Superintendent in Woldenberg, Stein Prediger in Kladow bei Landsberg, 
Profeſſor Sachſe Regierungsſekretär bei der Neumärkiſchen Regierung. So hielten ich, der Subrektor 
Grünewald und Kantor Bieck allein Haus. Wie gern hätte ich von munteren Kräften anderen 
Gebrauch gemacht! Endlich nach vielen, vielen Mißlichkeiten erfolgte auf meine unendlichen 
Schreibereien die Anſtellung der Lehrer Pfefferkorn, Heiligendörfer und Klemm, und nun begann 
mit Oſtern 1817, wo noch 30 Schüler waren, die neue Organiſation des Gymnaſiums, die ich 
treulich durchgemacht habe, bis ich, meiner jahrelangen Prophezeiung gemäß, hier zu Schaden!) kam. 
Ich ſelbſt verlege meinen Geburtstag, den 3. September, von nun auf den 27. September, den Tag 
meines Abzuges aus Königsberg, und werde auch für meine Familie Privatjacra auf dieſen Tag 
anordnen. Thiel.“ 

Nachfolger Thiels im Direktorat wurde zu Michalis 1829 Dr. Auguſt Aknold, vorher 
Oberlehrer und Profeſſor am Gymnaſium in Bromberg. Unter ihm ſank die Schülerzahl zuerſt 
fortwährend, bis ſie im Schuljahre 1842/43 einmal ſogar nur 126 betrug; dann hob ſie ſich bis 
zu ſeiner Oſtern 1848 erfolgten Penſionierung wieder bis auf etwa 170. Es gereichte der Anſtalt 
gewiß nicht zum Vorteil, daß Arnold vom 1. Mai 1838 bis zum Anfang des Jahres 1841 die 
Redaktion der damaligen Staatszeitung in Berlin führte und dadurch feine Kräfte der Anſtalt 
entzogen wurden, wenn er auch in der Direktion durch den Prorektor Guiard und im Unterricht 
durch einen interimiſtiſch angeſtellten Lehrer vertreten wurde. Es konnte nicht fehlen, daß eine 
gewiſſe Unſicherheit, ein Schwanken in die Verhältniſſe des Gymnaſiums kam; auch fällt der niedrigſte 
Stand der Frequenz gerade in dieſe Zeit oder wurde doch durch ſie vorbereitet. Ein Aktenſtück 
des Magiſtrats vom 28. Mai 1838 zeigt übrigens, daß Arnold nicht aus eignem Antriebe, ſondern 
infolge einer Aufforderung des Miniſteriums des Auswärtigen zu dem genannten Zwecke nach 

*) Gemeint find gewiſſe, größtenteils von ihm ſelbſt verſchuldete Übelſtände, die ſeine Penſionierung wider 
ſeinen Willen zur Folge hatten. 
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Berlin ging. Am 25. Oktober 1840 richtete die Stadtbehörde unter Hinweis auf die zunehmende 
Zuchtloſigkeit der älteren Gymnaſiaſten an das Königliche Provinzial-Schulkollegium das Geſuch, 
zu genehmigen, daß ſtädtiſcherſeits das Amtsverhältnis mit dem Direktor Arnold gelöſt werde 
oder der Abweſende nun endlich nach Königsberg zurückkehre. Mitte Januar 1841 traf dieſer 
dann nach einer Abweſenheit von 2 Jahren 7 Mongaten hier wieder ein. 

Im übrigen ſind die für die Geſchichte des Gymnaſiums unter Arnolds Leitung bemerkens— 
werteſten Punkte die folgenden. Zunächſt ſorgte er für eine regelmäßige Anordnung des franzöſiſchen 
Unterrichts, welcher anfänglich, im Jahre 1830, von einem nicht zur Anſtalt gehörigen Lehrer 
erteilt und beſonders bezahlt, 1831 aber dem zweiten Oberlehrer übertragen und in die Reihe der 
im Programme aufgeführten Unterrichtsgegenſtände für die — damals durchweg ungeteilten — 
Klaſſen V bis J aufgenommen wurde. Zu Oſtern 1834 wurden den Schülern zum erſtenmal ge— 
druckte Schulgeſetze in die Hand gegeben. In dasſelbe Jahr fällt die Veröffentlichung des 
Reglements, das von Johannes Schulze, dem Leiter des Unterrichtsweſens unter dem erſten preußiſchen 
Kultusminiſter, v. Altenſtein, für die Prüfung der zu den Univerſitäten übergehenden Schüler 
ausgearbeitet war.“) Es war das erſte, welches die Reifeprüfung zur unerläßlichen Vorbedingung 
für den Eintritt in alle Berufsarten machte, denen ein mindeſtens dreijähriges Univerſitätsſtudium 
voranzugehen hat. Inſtruktionen über die Prüfung der zur Univerſität abgehenden Schüler waren 
ſchon früher ergangen, fo namentlich in den Jahren 1788 und 1812.) Vor 1788 war die Zus 
laſſung zum Beſuch der Univerſitäten lediglich auf Grund einer Meldung bei dem Dekan der be— 
treffenden Fakultät in der Regel fo erfolgt, daß die Erfüllung beſonderer Bedingungen nicht ges 
fordert wurde, nur daß der ſich Anmeldende öfters ein Empfehlungsſchreiben ſeiner früheren Lehrer 
dem Aufnehmenden vorlegte. Aber auch nach 1788 kam es noch oft vor, daß junge Leute die 
Schule verließen, ohne ſich dem Abiturientenexamen zu unterziehen, und ſich lieber von der 
Prüfungskommiſſion einer Univerſität prüfen ließen, vor der das Verfahren ein mehr ſummariſches 
und notoriſch leichteres war. Nicht viel beſſer wurde es nach der Inſtruktion von 1812, die zwar 
die Ablegung einer Prüfung an der beſuchten Schule jedem zur Univerfität Übergehenden zur Pflicht 
machte, den Gymnaſien aber zugleich die Erlaubnis erteilte, neben den Entlaſſungszeugniſſen der 
unbedingten und bedingten Tüchtigkeit auch ſolche der Untüchtigkeit auszuſtellen. Die Folge davon 
war, daß um 1820 fic) auf der Univerſität Bonn über 80 % ſolcher Studenten befanden, welche 
vom Gymnaſium mit dem Zeugnis der Unreife abgegangen waren, und es auf den anderen 
Univerſitäten nicht viel beſſer ſtand. Ja, trotz der entgegenſtehenden Beſtimmungen wurden noch 
immer ſolche Schüler auf den Univerſitäten angenommen, die ſich zu keiner Abgangsprüfung an den 
von ihnen beſuchten Gymnaſien gemeldet hatten. Auf dieſen Punkt bezieht ſich der Erlaß des 
Miniſteriums der geiſtlichen, Unterrichts- und Medizinal-Angelegenheiten vom 7. Juni 1828, nach 
dem diejenigen Schüler, welche von einem Gymnaſium abgegangen waren, ohne ſich der vorge— 
ſchriebenen Entlaſſungsprüfung unterzogen zu haben, erſt nach Verlauf eines Jahres, von ihrem 
Abgange an gerechnet, bei den Königlichen wiſſenſchaftlichen Prüfungskommiſſionen zum Tentamen 
und Examen angenommen, vor Ablauf dieſer Friſt aber ohne weiteres abgewieſen werden ſollten. 
Dieſen heute unbegreiflich erſcheinenden Zuſtänden wurde durch das oben angeführte Abiturienten— 
Prüfungs-Reglement von 1834 inſoweit ein Ende bereitet, daß, wie aus einer Verfügung vom 

*) Lexis, Die Reform des höheren Schulweſens, S. 7 u. 8. 
**) Devantier, Schulprogramm 1892, S. 12 u. jlgde, 


24 


30. Auguſt 1845 zu erfehen ijt, nur für die Jura Studierenden eine Ausnahme gemacht wurde. 
Die genannte Verfügung lautet: „Bisher iſt den Rechtskandidaten geſtattet geweſen, ohne Zeugnis 
der Reife ihre akademiſchen Studien zu beginnen und nachträglich ſich dieſes Zeugnis noch zu 
erwerben, ſo daß die Zeit vorher auf der Univerſität ihnen mit angerechnet worden iſt. Von jetzt 
an ſollen aber dergleichen Dispenſationen nicht ſtattfinden, wenn nicht ganz beſondere Gründe ſie 
motivieren, ſondern die Studierenden haben erſt nach Erwerbung des Zeugniſſes der Reife die 
vorgeſchriebene Zeit des akademiſchen Studiums zu abſolvieren.“ 

1835 wurde aus den der Anſtalt neu bewilligten Geldmitteln eine neue Lehrerſtelle, die 
neunte, errichtet. Ihr Inhaber, der wöchentlich 14 — 16 Stunden zu geben hatte, bezog zunächſt 
nur ein Gehalt von 130 Talern, doch wurde dieſes ſchon 1841 auf 240 Taler erhöht. 

Im Sommerhalbjahre 1837 wurde der neue Gymnaſial-Turnplatz eröffnet. Das Turnen 
wurde, wie oben *) erwähnt iſt, freilich ſchon ſeit 1817 am Gymnaſium betrieben; es mußte jedoch 
häufig unterbrochen werden, weil für dieſen Gegenſtand nicht immer geeignete Lehrkräfte vor— 
handen waren. Auch nach 1837 traten noch Unterbrechungen ein, bis endlich nach dem Erſcheinen 
der Kabinettsorder vom 6. Juni 1842 **), die das ſeit den Karlsbader Konferenzen 1819 unter— 
drückte Turnen den Schulen wieder zurückgab, dieſes in die lehrplanmäßigen Unterrichtsgegenſtände 
eintrat, der zu Michaelis 1844 angeſtellte Lehrer Müller, vorher an der Stadtſchule in Wriezen 
beſchäftigt, die letzte Lehrerſtelle zunächſt für die techniſchen Lehrfächer erhielt und durch ſeinen 
Eifer den vom 19. April 1845 an wenigſtens im Sommer regelmäßig und ohne Unterbrechung be— 
triebenen Turnunterricht zum Aufſchwung brachte. An dem genannten Tage fand zur Eröffnung 
dieſes Unterrichts eine Feier ſtatt, bei der nach geeigneten Geſängen der Direktor die Bedeutung 
der Leibesübungen und deren Nutzen für die Jugend ſelbſt wie für den Staat entwickelte. Die im 
Jahre 1837 getroffene Beſtimmung, daß jeder am Turnen teilnehmende Schüler zur Deckung der 
Koften für Einrichtung und Inſtandhaltung des Turnplages einen jährlichen Betrag von einem 
Taler zahlen ſollte, ſcheint 1845 außer Kraft geſetzt zu ſein. Nach Müllers Abgang wurde zum 
erſtenmal ein auf der Zentral-Turnanſtalt in Berlin vorgebildeter Lehrer mit der Erteilung des 
Turnunterrichts betraut. Es war dies der vorher an der gehobenen Knaben-Bürgerſchule in 
Angermünde und zuletzt ein Jahr lang an der hieſigen Kommunalſchule angeſtellte Lehrer Wolff, 
der bis zu ſeinem Tode im Jahre 1877 an der Anſtalt verblieb, und von deſſen einſtigen Amts— 
genoſſen jetzt noch drei am Gymnaſium wirken. 

1839 wurden für die Schüler, welche nicht ſtudieren wollten und ſich auf Grund der 
damals geltenden Beſtimmungen vom griechiſchen Unterricht befreien ließen, Nebenklaſſen errichtet, 
in denen ſogenannte Realien, Mathematik und Rechnen, Franzöſiſch, Erdkunde und Anfertigung 
geſchäftlicher Aufſätze, gelehrt wurden. Die Einrichtung wechſelte, je nachdem Schüler aus den 
verſchiedenen Klaſſen teilnahmen. Die Befreiung wurde von Oſtern 1850 an nur noch Tertianern 
gewährt und von Oſtern 1853 überhaupt nicht mehr geſtattet. 

Endlich iſt noch anzuführen, daß 1844 die Vereinigung der Stelle des Kantorats ***) bei 
der St. Marienkirche mit einer Lehrerſtelle am Gymnaſium für immer aufgehört hat, und zwar 


*) Bal. S. 21. 
**) Lexis, Die Reform des höheren Schulweſens, S. 9. 
*) Vgl. Wieſe⸗Irmer, Bd. 4, ©. 256. 
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durch den Tod des 1812 an die Anſtalt berufenen Kantors, ſpäteren Kollaborators und Ober— 
lehrers Bieck. 

Am 1. April 1848 trat Arnold auf eigenen Wunſch in den Ruheſtand und ſiedelte nach 
Merſeburg über, wo er bis zu ſeinem Tode im Jahre 1860 ſeine Muße zu wiſſenſchaftlicher und 
literariſcher Tätigkeit verwandt hat. Als Fortſetzung ſeiner 1844 bei Windolff und Strieſe in 
Königsberg Nm. herausgegebenen Überſetzung und Erklärung einiger Werke Platos ſind von ihm 
1855 mehrere Dialoge dieſes Philoſophen in Erfurt erſchienen. 

Nachdem von Oſtern 1848 an die Direktorſtelle ein Jahr lang unbeſetzt geblieben war, 
wurde zu Oſtern 1849 Dr. Carl Nauck, der bekannte Herausgeber der Oden und Epoden des 
Horaz, Bruder des ebenſo bekannten Herausgebers der Sophokleiſchen Dramen Auguſt Nauck, vorher 
Prorektor in Cottbus, mit der Leitung des Gymnaſiums betraut. Wie aus den Gymnaſialakten zu er— 
ſehen iſt und der Verfaſſer dieſer Geſchichte des Gymnaſiums noch aus dem Munde Naucks ſelbſt nicht 
nur, ſondern auch von anderen Männern, welche die Verhältniſſe unſerer Schule um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts aus eigener Anſchauung kennen gelernt hatten, erfahren hat, überkam der 
neue Direktor die Anſtalt in ziemlich verwildertem Zuſtande, welcher in dem ein Jahr lang 
dauernden Interimiſtikum, vor allem aber darin, daß dieſes Jahr gerade das Jahr 1848 war, 
ſeine vollſtändige Erklärung findet. Eine vom Königlichen Provinzial-Schulkollegium beſtätigte 
Erteilung des Consilium abeundi an fünf Schüler, welche gleich zu Anfang des neuen Direktorats 
erfolgte, erwies fic) dann auch als ſehr heilſam, um die gelockerte Schulzucht wiederherzuſtellen, 
und der mit jener Beſtätigung vom Königlichen Provinzial-Schulkollegium zugleich ausgeſprochene 
Wunſch, daß in künftigen Fällen die notwendige Schuldisziplin mit derſelben Energie aufrecht 
erhalten werde, hat in ſeiner Durchführung der Anſtalt nur Segen gebracht. Die Zahl der Schüler, 
welche im Sommerhalbjahr 1849 noch 173 betragen hatte, fiel im Winterhalbjahr auf 158. Zu 
dieſer Verminderung der Frequenz hat außer dem ſtrengen Eingreifen des neuen Anſtaltsleiters 
ſicherlich auch das Auftreten einer ſchweren epidemiſchen Krankheit in Königsberg im Herbſt 1849 
viel beigetragen, weil anzunehmen iſt, daß zu Michaelis des genannten Jahres manche Eltern ſich 
ſcheuten, ihre Söhne hier zu laſſen oder neu herzubringen. Über die Folgen der gefährlichen 
Krankheit für das Gymnaſium enthält das Oſterprogramm von 1850, das übrigens zum 
erſtenmal auf der Aufſchrift die Bezeichnung „Friedrich-Wilhelms-Gymnaſium“ trägt, während 
von 1817/49 nur der Ausdruck „Gymnaſium“ gebraucht war, folgende Mitteilung: „Von dem 
ſchweren Unglück, welches am Ende des Sommerhalbjahres 1849 unſere Stadt heimſuchte, indem 
binnen wenigen Wochen gegen 250 Menſchen von der Cholera dahingerafft wurden, iſt auch das 
Gymnaſium hart betroffen worden. Am 6. September hatten faſt alle Eltern, auswärtige und 
einheimiſche, ihre Söhne zurückgezogen, und zu gleicher Zeit erkrankten drei Lehrer. Es blieb nichts 
anderes übrig, als die Schule zu ſchließen. Der Unterzeichnete, kaum von der Angſt um ein 
geliebtes Kind befreit und ſelbſt zum Tode erkrankt, ſah ſich die treu verbundene Gattin entriſſen. 
Dasſelbe Los war meinem nächſten Kollegen, dem Prorektor Guiard, beſchieden. Der Oberlehrer 
Niethe wurde durch den Verluſt eines hoffnungsvollen Knaben gebeugt. Auch ein lieber Schüler, 
der Sextaner Ritter, wurde ein Opfer der Krankheit. Vier Zöglinge der Anſtalt wurden ihrer 
Väter und Verſorger beraubt. Als daher am 15. Oktober das neue Semeſter mit einer religiöſen 
Feier eröffnet wurde, da war unſer Gottesdienſt nicht, wie ſonſt, allein der Feier des Tages und 
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dem geliebten König geweiht; ſondern von dem Herrn, der uns, wie Ihn, ſo ſchwer geprüft, 
erflehten wir Kraft und Gnade, unſer Werk aufs neue zu fördern“. 

Seit 1850 mehrte fic) der Beſuch der Anſtalt ſchnell und zuſehends. Die Höchſtzahl der 
vorhandenen Schüler betrug 1852: 200, 1857: 236, 1862: 275; 1863 wurde mit 287 Zöglingen 
die größte Zahl erreicht, welche unſere Schule überhaupt gehabt hat. Seitdem aber nahm die 
Frequenz allmählich wieder ab und ijt derjenigen des Jahres 1863 nie wieder nahegekommen. 
1867 belief ſich die Höchſtzahl der Schüler auf 223, im Winterhalbjahr 1871 auf 191, in den 
letzten Amtsjahren Naucks, 1881 und 1882, auf 219 bis 224. Dieſe Verminderung der Schüler— 
zahl hatte ihren Grund in dem verringerten Zuzug auswärtiger Schüler, und dieſer hinwiederum 
findet ſeine Erklärung darin, daß, während bis 1859 zwiſchen Frankfurt a. O., Berlin und Stettin 
allein Königsberg ein Vollgymnaſium hatte, von dieſem Zeitpunkte an in größerer und geringerer 
Entfernung von unſerer Stadt folgende Städte Gymnaſien errichteten: Pyritz und Landsberg a. W. 
1859, Cüſtrin und Freienwalde a. O. 1868, Eberswalde 1878, Friedeberg Rm. 1880. Für die 
Zeiten nach Naucks Direktorat geſtalteten ſich dieſe Verhältniſſe durch die Gründung von Gymnaſien 
in Gartz a. O (1885) und Schwedt a. O. (1886) noch ungünſtiger. Die Errichtung ſo vieler und 
unſerer Stadt zum Teil ſo nahe gelegener Gymnaſien mußte der Frequenz der hieſigen Schule 
Eintrag tun. So kam es, daß die Schule im Winterhalbjahr 1887/88 nur noch von 131 Zöglingen 
beſucht wurde und am Ende dieſes Semeſters die Zahl ſich ſogar auf 115 verringerte. Seit 1888 
iſt der Beſuch wieder beſſer geworden, und von 1890 bis zur Gegenwart hat die Höhe der Frequenz 
in den einzelnen Jahren zwiſchen 170 und 208 Schülern geſchwankt. Die verhältnismäßig größere 
Zahl der auswärtigen Schüler, deren ſich unſere Anſtalt gegenüber den höheren Schulen anderer 
kleinen Städte in der Provinz Brandenburg erfreut, erklärt ſich zum Teil aus dem längeren 
Beſtehen des Gymnaſiums in unſerem Orte. Unter den in der Umgegend Königsbergs wohnenden 
Paſtoren, Landwirten, Kaufleuten, Förſtern u. a. befinden ſich gar manche, welche das hieſige 
Gymnaſium beſucht haben, und dieſe ſchicken großenteils ihre Söhne wieder hierher; aber auch 
weiter entfernt wohnende frühere Schüler führen uns aus alter Anhänglichkeit und wegen mancher 
alten Beziehungen zu unſerer Stadt ihre Söhne zu. 

Aus dem Jahre 1850 verdient eine Anderung der Beſtimmungen über die Benutzung 
der Schülerbibliothek angeführt zu werden. Das Bibliotheksweſen lag 1817 bei Gründung 
des Gymnaſiums ſehr im argen, da ſo gut wie keine Bücher aus der Zeit des Lyceums übrig— 
geblieben waren. 1823 enthielten die Lehrer- und Schülerbibliothek zuſammen 113 Bände. 1827 
wars der Beſtand namentlich durch eine alljährliche ſtaatliche Unterſtützung in Höhe von 53 Talern 
fon fo gewachſen, daß die Lehrerbibliothek mehr als 700 Bände, die Schülerbibliothek über 
600 Bände zählte). Die Benutzung von Büchern aus der letzteren war aber nur einem ſolchen 
Schüler geſtattet, der einen halbjährlichen Beitrag von 15 Groſchen bezahlte. So blieb es, bis im 
September 1849 das Königliche Provinzial-Schulkollegium, um die Schülerbibliothek gemeinnütziger 
und auch den ärmeren Schülern zugänglich zu machen, den Vorſchlag des Lehrerkollegiums genehmigte, 
von Oſtern 1850 ab das halbjährliche Leſegeld auf 7% Groſchen herabzuſetzen. Dieſer Betrag iſt 
entrichtet worden, bis im Jahre 1883 infolge eines Antrages des Direktors Röhl und eines Berichtes 
des Magiſtrats das Königliche Provinzial-Schulkollegium geſtattete, daß die für den genannten 


Zweck erhobene Gebühr künftig in Wegfall komme. 
*) Heute hat die Lehrerbibliothek (ohne Programme) 4400, die Schülerbibliothek 5000 Bände. 
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Eine Verfügung des Königlichen Provinzial-Schulkollegiums vom 10. Mai 1849 richtete 
an das Gymnaſium die Anfrage, ob nicht der Unterrichtsbetrieb für die Unterklaſſen ſo eingerichtet 
werden könne, daß dieſe vollſtändig die Zwecke einer gehobenen Bürgerſchule zu erfüllen vermöchten. 
Im Verfolge dieſer Verfügung wurde der Lehrplan für 1850 ſo entworfen, daß die 3 Unterklaſſen, 
VI, V und IV (das Untergymnaſium), gemeinſchaftliche Vorbereitungsklaſſen waren, indem ſie 
einerſeits für die Oberklaſſen, andererſeits unmittelbar für das bürgerliche Leben vorbereiteten und 
deſſen praktiſche Bedürfniſſe in einer ſolchen Weiſe berückſichtigten, daß ſie die Zwecke einer ge— 
hobenen Bürgerſchule vollſtändig erfüllen konnten. Die beiden Oberklaſſen, I und II (das Ober— 
gymnaſium), bildeten die eigentliche Gelehrtenſchule, welche als ſolche eine Befreiung vom Griechiſchen 
nicht geſtattete. In der III. Kaffe (Mittelgymnaſium) teilten ſich zwei Wege: für die, welche aus 
dieſer Abteilung unmittelbar ins bürgerliche Leben übergingen, wurde hier der in den Unterklaſſen 
begonnene Kurſus zu einem Abſchluſſe gebracht, für die übrigen der höhere, eigentliche Gymnaſial— 
kurſus begonnen. Dieſe hatten, wie die Zöglinge der Oberklaſſen, wöchentlich 6 griechiſche Stunden; 
jene, wie die Schüler der Unterklaſſen, ſtatt des Griechiſchen 6 Stunden neuere Sprachen und ſo— 
genannte Realien, nämlich: 2 Stunden Deutſch, 1 Std. Franzöſiſch, 2 Stdn. Rechnen und Mathe— 
matik, 1 Std. Zeichnen. Alle anderen Unterrichtsgegenſtände wurden auch im Mittelgymnaſium, der 
damals ungeteilten, aber zwei Jahre lang zu beſuchenden Tertia, gemeinſchaftlich betrieben. 

Die Überſicht der den einzelnen Gegenſtänden zugewieſenen Lehrſtunden bei durchweg un— 
geteilten Klaſſen geſtaltete ſich folgendermaßen: 

Klaſſen und wöchentliche Stunden 
tohr 0 0 N 
eee ede I. II. II. Iv. v. vr. af, S 


Lateiniſch 8 8 8 NG 6 — 43 


Griechiſch . 18 
Hebräiſch 2 21 — re — 4 
Deutſch 8 e 
Franzöſiſch r 
Religion [IEC 8] 2 
Philoſophie re iad ee - 7 aa 
Geographie und Geſchichte ae: 3 4 2 | 18 
Rechnen und Mathematik 4 4 4 4 eras || ve 26 
Naturbeſchreibung und Naturlehre | ae 2 | 22 2 15 
Schreiben „„ 2 5 
Zeichnen — a ie: | 2 3 ] 2 | 1 10 

Singen 2| 29 2 | 2 weg" 5 = | 12 

Summe 34 | 34 | 33 | 31 | 32 28 6 198 


Die Turnübungen fanden an den freien Nachmittagen ſtatt. 
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Das Königliche Provinzial-Schulkollegium erklärte ſich mit dieſem Lehrplan einverſtanden, 
weil er im weſentlichen mit dem Ergebnis der Beratungen der Lehrerkonferenz übereinſtimmte, die 
in Berlin zu Verhandlungen über eine Reorganiſation der höheren Lehranſtalten vom 16. April 
bis zum 4. Mai 1849 verſammelt geweſen war. Die neue, damals nur wenige Jahre in Kraft 
gebliebene Einrichtung erinnert lebhaft an Beſtrebungen und Maßnahmen der neueſten Zeit. 

Michaelis 1855 wurde unter Mitwirkung der ſtädtiſchen Behörden, welche das Klaſſen— 
zimmer hergaben, eine Vorbereitungsklaſſe (Septima) eingerichtet, in welcher die Lehrer des Gym— 
naſiums den Unterricht erteilten. Die Einrichtung erwies ſich für die Schüler wie für das Gym— 
naſium als ſehr vorteilhaft, iſt aber 1861 wegen Mangels an Beteiligung wieder aufgegeben worden. 

Da bei der wachſenden Schülerzahl ſich eine Überfüllung der Tertia herausſtellte, ſo 
wurde 1858 dieſe Klaſſe geteilt und die Untertertia eröffnet. Zu dieſem Zwecke wurde eine neue 
Lehrerſtelle, die zehnte der Reihenfolge ihrer Stiftung nach, gegründet und eine Summe von 500 
Talern für ſie ausgeworfen, die zur Hälfte durch eine Erhöhung des Schulgeldes gewonnen, zur 
Hälfte von der Stadt gezahlt wurde. 

Am 17. Januar 1857 ſtarb der penſionierte Oberlehrer Heiligendörfer, der von 1817 bis 
1854 am Gymnaſium gewirkt und ſich die Liebe zahlreicher Schüler erworben hatte. Sofort nach 
ſeinem Ableben vereinigten ſich Freunde und Schüler des Verſtorbenen, um ſein Andenken durch eine 
aus freiwilligen Beiträgen erwachſende, ſeinen Namen führende Stipendien-Stiftung zu ehren, und 
ſchon 1859 konnte Direktor Nauck das Statut der „Heiligendörfer-Stiftung“ dem Königlichen 
Provinzial⸗Schulkollegium vorlegen, das ſich in allen Punkten mit den Feſtſetzungen einverſtanden 
erklärte und bezeugte, daß es von der Gründung der Stiftung mit beſonderer Befriedigung Kenntnis 
genommen habe. Der § 5 der Satzungen lautet: Aus den Stiftungszinſen werden alljährlich zum 
24. Mai!), als am Geburtstage Heiligendörfers, zunächſt einem und, ſobald die vorhandenen 
Mittel es geſtatten, auch zwei oder mehr Schülern des Gymnaſiums 20 Taler (nicht weniger) 
gezahlt; was von dieſen Zinſen übrigbleibt, wird gleich den Beiträgen zum Kapital geſchlagen. 
Anfangs konnte immer nur ein Schüler bedacht werden; ſeit langer Zeit aber ijt das Stiftungs— 
kapital ſo erheblich gewachſen, daß es möglich war, in jedem Jahre zwei oder drei Schüler mit 
einer Heiligendörfer-Prämie auszuzeichnen. Ein Kuratorium, beſtehend aus dem jedesmaligen 
Direktor des Gymnaſiums, dem erſten Geiſtlichen der Stadt und dem Bürgermeiſter, beaufſichtigt 
die von der Gymnaſialkaſſe verwaltete Stiftung und erteilt die Stipendien nach den Vorſchlägen, 
die der Direktor auf Grund einer Konferenzberatung macht. Zu gleicher Zeit wie die genannte 
Stiftung wurde noch eine andere angelegt, die denſelben Zweck haben ſollte und unter dem Namen 
„Fons pietatis“ ins Leben trat; fie iſt jedoch ſchon ſeit längerer Zeit mit der Heiligendörfer-Stiftung 
vereinigt worden. 

1861 trafen die ſtaatlichen Behörden die noch heute in Kraft befindliche Anordnung, daß 
in die Reifezeugniſſe der zum Studium der Theologie übergehenden Gymnaſialſchüler die Mahnung 
aufgenommen werde, auf der Univerſität die klaſſiſchen Studien nicht zu vernachläſſigen. 

Das Sommerhalbjahr 1864 brachte die Einrichtung des fakultativen Zeichenunterrichts, der 
ji) damals auf die Klaſſen Prima, Sekunda, Obertertia und Untertertia erſtreckte, während der 
Zeichenunterricht jetzt für die beiden Tertien obligatoriſch iſt. 


) Statt des 24. Mai ijt ſchon wiederholt ein anderer Maitag für die Abhaltung der Heiligendörfer-Feier 
gewählt worden, ſei es weil der 24. Mai in die Pfingſtferien fiel, ſei es aus anderen Gründen. 
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Das Jahr 1865 wurde für die Lehrer wichtig durch die erſtmalige Fixierung ihrer 
Stellen. Das Einkommen der Lehrer des Gymnaſiums beſtand 1817 und in den folgenden Jahren 
aus feſtem Gehalt und Aceidentien (Nebeneinkünften). 1823 betrug das Gehalt des Direktors aus 
der Kämmerei- und Kirchenkaſſe 182 Taler, aus Königlichen Kaſſen 375 Taler; dazu kamen miets— 
freie Amtswohnung, Holz und Anteil am Schulgeld. In ähnlicher Weiſe, wie hiernach die Direktor— 
ſtelle, waren auch die übrigen Lehrerſtellen gegen die 1788 feſtgeſetzten Bezüge aufgebeſſert, doch 
liegt ein genauer Bericht darüber nicht vor. Das Einkommen des Direktors Arnold ſetzte ſich im 
Jahre 1848 folgendermaßen zuſammen: Fixum 375 Taler, Anteil am Schulgeld 247 Tal. 12% Gr., 
für Einſchreibegebühren 41 Tal., für Ausſtellung von Abgangszeugniſſen 2 Tal., aus der St. Marien— 
kirchenkaſſe 137 Tal. 15 Gr., an Holz- und Torfgeld 91 Tal., Steuervergütigung 17 Tal., Anrechnung 
der freien Wohnung im Gymnaſium 60 Tal., in Sa. 970 Tal. 27% Gr. Bei ſeinem Eintritt in 
den Ruheſtand in demſelben Jahre wurde ihm eine Penſion von 545 Tal. bewilligt, deren kleineren 
Teil, 119 Tal., die Stadt, den größeren Teil, 426 Tal., der Staat übernahm. 1863 bezog der 
Subrektor Schulz: Gehalt 227 Tal. 15 Gr., Schulgeld-Anteil 450 Tal. 22% Gr., Steuervergütigung 
17 Tal., freie Wohnung, berechnet mit 50 Tal., für Holz und Torf 54 Tal. 20 Gr., in Sa. 799 
Tal. 27½ Gr.; der Oberlehrer Niethe: Gehalt 211 Tal., Schulgeld-Anteil 450 Tal. 22% Gr., freie 
Wohnung, berechnet mit 50 Tal., für Holz und Torf 25 Tal., in Sa. 736 Tal. 22% Gr. Die, 
Rechnungen über Einnahme und Verteilung des Schulgeldes ſind für den Zeitraum von 1827 bis 
1865 vollſtändig erhalten. Den Schluß bildet die Überſicht vom 2. Vierteljahr 1865. Sie ſoll 
als Beiſpiel hier angeführt werden. An Schulgeld kamen 875 Tal, ein. Hiervon erhielten: 
Direktor Nauck 117 Tal., Prorektor Jahn, Konrektor Heyer, Subrektor Kolbe, Dr. Böger, die 
6. Lehrerſtelle, Oberlehrer Niethe je 97 Tal., die Gymnaſialkaſſe zu den Gehältern der 2., 9. und 
10. Lehrerſtelle und zur Verſtärkung des Extraordinariums der Schulgelderhöhung 131 Tal., der 
Schuldiener 14 Tal., die Schülerbibliothek 28 Tal. Das alles hörte auf, als einer Verfügung 
des Königlichen Provinzial-Schulkollegiums vom 17. Dezember 1863 gemäß, trotz des Widerſtandes 
des damaligen Kompatronats-Kommiſſarius, Superintendenten Schröder, dem es nach mancherlei 
Beziehungen für das Gymnaſium gut zu ſein ſchien, wenn deſſen Lehrer nicht fixiert würden, 
ſondern einen Anteil am Schulgeld behielten, nach langen Verhandlungen zwiſchen dem Königlichen 
Provinzial-Schulkollegium und dem Magiſtrat vom Jahre 1865 ab die ſämtlichen Lehrergehälter 
nach Maßgabe des Normal-Beſoldungsetats vom 10. Januar 1863 in folgender Weiſe feſtgeſetzt 
wurden: der Direktor: 1400 Tal. (einſchl. Wohnung); die 3 Oberlehrer und die 4 ordentlichen 
Lehrer der Reihe nach: 1000, 900, 850, 800, 700, 650, 500 Tal.; der Elementarlehrer: 400 
Tal.; der Geranglebzer: I 150 Tal.; der Schreiblehter: 100 Tal. Für die Dienſtwohnungen wurde 
ein Abzug von 10% des Einkommens gemacht. Alle Emolumente (Nebeneinnahmen) ſowie die un— 
fixierten, bis Sith: in Form von Schulgeld- und Gebühren-Anteilen bezogenen Einkünfte wurden 
zur Gymnaſialkaſſe eingezogen. 

Dieſe Bezüge, die unzweifelhaft einen großen Fortſchritt gegen die früheren Zeiten 
bedeuteten, hatten den Mangel, daß das Aufrücken im Gehalt nur dann möglich war, wenn eine 
mit beſſerem Einkommen verbundene Stelle frei oder eine neue Lehrerſtelle geſchaffen wurde, und 
ſomit manche Lehrer auf Aufbeſſerung des Gehaltes unter Umſtänden ſehr lange warten mußten, 
Dieſem . iſt dann durch den Normaletat vom 4. Mai 1892 nebſt Nachträgen abgeholfen 
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worden, der nicht nur weſentlich höhere Gehaltsſätze brachte, ſondern auch, was wichtiger war, die Be— 
ſtimmung, daß künftig das Aufſteigen im Gehalte in der Form von Dienſtalterszulagen erfolgen 
ſolle. Durch dieſen neuen Normaletat, der hier ſchnell und, ohne daß Schwierigkeiten von irgend— 
einer Seite gemacht wären, eingeführt worden iſt, ſind die Lehrerbeſoldungen genau ſo geregelt wie 
an ſtaatlichen Anſtalten. Daß dies geſchehen konnte, iſt einerſeits dem Staate, der einen bedeutenden 
Zuſchuß zahlt, zu verdanken, andrerſeits aber auch den ſtädtiſchen Behörden, die in den letzten 
Jahrzehnten, wie bei der Behandlung von Gymnaſialfragen überhaupt, fo auch bei der Einführung 
des Normaletats von 1892 die größte Bereitwilligkeit an den Tag gelegt haben. 

Dem Beiſpiele der Jünglinge gemäß, die, wie Seite 15 gezeigt iſt, in den Jahren 1813/15 
die Schule verließen, um am Kampfe für die Befreiung des Vaterlandes teilzunehmen, gingen auch 
beim Ausbruch der Kriege 1866 und 1870 mehrere Primaner ab, um dem Rufe zu den Waffen 
zu folgen. Es fanden außerordentliche Prüfungen von Abiturienten behufs ihres ſofortigen Eintritts 
in das Kriegsheer 1866 am 23, Juni, 1870 am 25. Juli und 15. Auguſt mit dem Erfolge ſtatt, 
daß in jenem Jahre 2, in dieſem 11 Oberprimaner nach beſtandenem Examen für reif erklärt wurden. 
Den Heldentod für König und Vaterland ſtarben von früheren Schülern Arnold Hartmann bei 
Spichern und Franz Balcke bei Vionville, beide aus Königsberg gebürtig. Eine Dankfeier für die 
glückliche Beendigung des Krieges gegen Sſterreich wurde von der Schule am 11. November 1866 
für die des deutſch-franzöſiſchen am 4. März 1871 abgehalten. 


Statiftifiher Anhang. 


J. Lehrer, die längere Zeit am Gymnaſium unterrichtet haben: 
1. Frühere Lehrer: 

X. Direktoren: Thiel 1817—1829 (vorher Rektor des Lyceums feit 1811); Arnold 1829 
bis 1848 (+ 1860); Nauck 1849 —1883 (+ 1890); Drenckmann 1. April 1883 bis 11. Juni 1883 
vorher Oberlehrer ſeit 1866); Röhl 1883—1888; Devantier 1888 —1892 (+ 1907). 

B. Profeſſoren, Oberlehrer (früher auch: ordentliche Lehrer, Kollaboratoren), Hilfslehrer, 
Elementarlehrer: 

Guiard 1817 1855 (vorher am Lyceum ſeit 1816); Pfefferkorn 18171854; Heiligen— 
dörfer 1817 —1854 (+ 1857); Klemm 1817-1821; Grünewald 18171832 (vorher am Lyceum ſeit 
1787); Bieck 1817 1844 (vorher am Lyceum ſeit 1812); König 1821-1823; Haupt 1822 1865 
(T 1871); Müller (Kollaborator) 18261830; Dibelius 1830—1833; Müller (Hilfslehrer) 
18311835; Schulz 1833 1863; Niethe 1833 —1874 (+ 1881); Michaelis 18351839; Luchter— 
handt 18391843; Ruhoff-Wulfinghoff 1843—1846; Müller (Elementar- und Turnlehrer) 1844 
1850; Lehmann 1847 —1851; Wolff (Elementar- und Turnlehrer) 18501877; Böger 1852 
1883 (+ 1887); Heyer 18541879 (+ 1887); Naſemann 1854—1858; Märkel 1855 — 1864; 
Jahn 1858 1868; Mentzel 18581871; Gombert 1864-1874; Kolbe 1864 1866; Wiegers 
(Muſikdirektor) 1865 1883; Schultze 18681877; Zeidler 18681873; Engel 18701872; 
Richter 1874. —1879; Pintſchovius 18761878; Reiche 18771905; Hohenthal 1878 — 1882; 
Frieſe (Elementarlehrer) 1879 - 1881; v. Lühmann 1879 1898 (+ 1899); Keller 1882 1885; 
Salpeter 18841900 (+ 1907); Brandt 1885 - 1888; Gerits 1885 1890; Zart 1890 - 1898; 
Ilgen 1893 - 1902; Steindel 1897 1902; Hoppe 1898 1902; Ribbe 1901 1907; Goepel 
1902 1904; Schneider 1902 -- 1904, 

2. Jetzige Lehrer: 

Böttger, Direktor ſeit Michaelis 1892 (vorher Oberlehrer ſeit 1876); Nößke ſeit 1872; 
Löffler ſeit 1874; Graßmann ſeit 1879; Seilheimer (Lehrer am Gymnaſium) ſeit 1882; Wiedemann 
(Geſanglehrer) ſeit 1883; Burmann ſeit 1883; Kiſſrow ſeit 1903; Hein ſeit 1905; Mess feit 
1906; Knopff ſeit Michaelis 1907; Winter ſeit Michaelis 1907. 


II. Schüler und Abiturienten. 
Bei Eröffnung des Gymnaſiums am 1. April 1817 waren 30 Schüler vorhanden. Auf— 
genommen wurden: 18171829: 618; 1830-1839: 393; 1840 1849: 346; 18501859: 544; 
1860 — 1869: 535; 1870 - 1879: 493; 1880 1889: 393; 1890 - 1899: 485; 1900 - 1907: 3623 


zuſammen: 4169 Schüler. Das Gymnaſium iſt ſomit in den Jahren 1817—1907 im ganzen von 
4199 Schülern beſucht worden. 
In der Zeit von 1819—1907 find 678 Primaner mit dem Zeugnis der Reife abgegangen. 
Die Zahl der Abiturienten betrug: 1819—1839: 104; 1840-1849: 41; 1850-1859: 71; 1860 
1869: 79; 1870-1879: 64; 18801889: 71; 1890 1899: 133; 1900-1907: 115. 


III. Stiftungen und Unterftügungen von Schülern. 

1. Königliche Stipendien, geſtiftet von dem König Friedrich Wilhelm III. Statut vom 
28. Mai 1817. 2 Stipendien an Schüler (das größere zu. 150 M., das kleinere zu 90 M.) 
werden auf Vorſchlag des Magiſtrats und des Lehrerkollegiums durch das Königliche Provinzial— 
Schulkollegium verliehen. 

2. Hilfsverein für bedürftige Gymnaſiaſten im Frankfurter Regierungsbezirk zu Frank— 
furt a. O., gegründet zum Beſten der höheren Schulen in Königsberg Nm., Züllichau, Guben, 
Luckau, Soran, Cottbus. Statut vom 17. April 1819. Jährlich werden 4—6 Schüler des hieſigen 
Gymnaſiums mit Stipendien von 5060 M. bedacht, mitunter auch nach ihrem Übergange auf die 
Univerſität mit ſolchen von 100 M. 

3. Heiligendörfer-Stiftung, zur Erinnerung an den Oberlehrer Heiligendörfer (1817 bis 
1854; + 1857) ins Leben gerufen im Jahre 1859. Jährlich werden 2—3 Prämien zu je 60 M. 
an würdige Schüler erteilt; der Reſt wird kapitaliſiert. Jetziges Kapital: 4947,54 M. 

4. Jubiläums-Stiftung, aus einer Sammlung während der Feier des 75 jährigen Jubiläums 
des Gymnaſiums im Jahre 1892 hervorgegangen. Die Zinſen werden als Stipendium einem 
Studierenden verliehen, der Schüler des hieſigen Gymnaſiums geweſen iſt. Kapital: 960,95 M. 

5. Profeſſor-Reiche-Stiftung, zum Andenken an den am 1. Oktober 1905 aus dem Lehrer- 
kollegium ausgeſchiedenen Profeſſor Reiche von dem ungenannten Vater eines Schülers der Anſtalt 
im Jahre 1905 errichtet. Die Zinſen des 5000 M. betragenden Kapitals ſollen den Witwen und 
Waiſen der Lehrer des Gymnaſiums zu gute kommen. 

6. Karo-Niethe-Stiftung, von Herrn Leo Karo in Florenz zur Erinnerung an ſeinen ver— 
ſtorbenen Vater, der in den dreißiger Jahren des 19. Jahrhunderts das Gymnaſium ſeiner Vater— 
ſtadt Königsberg Nm. beſucht hat, und zugleich an einen der damaligen Lehrer des Gymnaſiums, 
Oberlehrer Niethe (1833 - 1874), im Jahre 1905 begründet. Mit den alljährlichen Zinſen des 
ſich auf 15000 M. belaufenden Kapitals ſollen ſolche Studenten ohne Unterſchied des Glaubens 
unterſtützt werden, die an der hieſigen Schule die Reifeprüfung beſtanden haben und entweder der 
philoſophiſchen oder der mediziniſchen Fakultät an einer Univerſität angehören. Falls in einem 
Rechnungsjahre die Verwendung der Zinſen wegen Mangels an geeigneten Bewerbern nicht in dem 
angegebenen Sinne möglich iſt, ſo können die erſparten Beträge an bedürftige und beſonders 
tüchtige Primaner verteilt werden. 

7. Freiſtellen: Der Magiſtrat hat die Berechtigung, 5 Schüler der drei unteren Klaſſen 
von der Zahlung des ganzen und 5 Schüler derſelben Klaſſen von der Entrichtung des halben 
Schulgeldes zu befreien. Freiſtellen für Schüler der Klaſſen Tertia bis Prima können nur mit 
Genehmigung des Königlichen Provinzial-Schulkollegiums verliehen werden. 


